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Zwölf Jahre ſind es, daß meine Jugendromane 
one Zeitalter“ und „Der Ad⸗ 
jutant“ den erſten Ausflug ins Leben taten. Durch 
junge Sonne und Frühlingsſtürme ſchlugen ſie ſich, 
ungeleitet, hindurch. Der fie in die Welt ſandte, ver- 
gaß ſie faſt über neuen, frohen und ernſten Kämpfen. 
Nun iſt auch ihnen die Heimat geworden; die Heimat, 
in der ſie die Geſchwiſter fanden: der Cotta'ſche Verlag. 
Gott ſegne euch die Heimat und ſchenke euch die Freude 
unverminderter Jugend. 

Frühling 1908 


Rudolf Herzog 
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Sehr Diener, Herr Eiſenhart. Wieder mal das 
N Vergnügen?“ 

„Wahrhaftig, Herr Direktor, das Vergnügen iſt 
gegenſeitig.“ 

„Na, alte Knaben wie mich ſehen Sie doch täglich 
zu Dutzenden,“ meinte der andere gemütlich und 
ſchüttelte kräftig die Hand des jungen Mannes. „Bilde 
mir durchaus nicht ein, etwas Intereſſantes für ſo ein 
verwöhntes Malerauge an mir zu haben.“ 

„Doch, doch, den Nimbus!“ 

„Den Nimbus? Spötter! Heute kann man mit 
Afrikareiſenden die Straßen pflaſtern. Und dabei ran⸗ 
giere ich nur unter die niedere Kategorie, wiſſen Sie. 
So was: veredelter Sklavenhändler, moderner Im— 
preſario antiker Völkerſtämme. — Hat ſich was mit 
Nimbus.“ 

„Sie mißverſtehen mich gründlich,“ verſetzte der 
Maler mit einem fröhlichen Spitzbubenlächeln. „Was 
gehen uns augenblicklich wohl die Herren an, denen 
wir die Kunde verdanken: das Mondgebirge' mißt fo 
und ſo viel Schuh, und der Kongo beſitzt ſo und ſo viele 
Nebenflüſſe? Aber Sie! Donnerwetter auch. Sie 
bringen uns ſtatt Begriffen das Leben! Und was für 
eins! Geſtern Athiopier, heute Beduinen. Und was 
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Ihnen den Nimbus verleiht — wenigſtens für mich —, 
das iſt, daß Sie wie ein Großpaſcha zwiſchen all den 
herrlichen Geſtalten umherwandeln und den pracht- 
vollen Wüſtenweibern auf die runde Schulter tupfen 
können, ohne daß man gleich nach Ihrem Finger 
ſchnappt.“ 

Die beiden Herren führten das Geſpräch am Ein- 
gang des Beduinenlagers, das ſeit Monatsfriſt im 
Zoologiſchen Garten Hamburgs errichtet war. Es ging 
gegen zehn Uhr Morgens, und erſt wenige Beſucher 
ſchoben ſich durch die Laubgänge oder harrten am Rande 
des Zeltlagers, um die braunen Söhne und Töchter 
Arabiens und der Sahara bei der Morgentoilette zu 
belauſchen. Der junge Maler ſaß rittlings auf einem 
Querpflock und lachte dem wetterfeſten Impreſario, 
der, die Hände in den Hoſentaſchen, eine Zigarette 
rauchte, ins Geſicht. 

„Prachtvolle Wüſtenweiber,“ knurrte der. „Sollten 
das gelbbraune Pack mal bei Licht betrachten, wenn 
es ſich einer Kerze lohnte! Keine weiße Stelle, ſo groß 
wie meine Hand. Nicht etwa Staub und Schmutz. 
Aber überall dieſes vermaledeite Gelb, immer Gelb in 
Gelb. Iſt das was für das Auge eines Chriſtenmen⸗ 
ſchen?“ 

Der Maler zwang ſich zu einem tiefernſten Ausſehen. 

„Liebhaber von Leberfleckchen und dergleichen wür⸗ 
den alſo nicht auf ihre Rechnung kommen.“ 

„Gelb in Gelb,“ wiederholte der Impreſario, zog 
eine Hand aus der Taſche und machte damit eine große, 
ellipſenförmige Bewegung. „In der Tat, Herr Eiſen⸗ 
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hart, nichts für einen Maler wie Sie, rein gar nichts. 
Unſereiner ſelbſt kriegt davon auf die Dauer die Gelb- 
ſucht. Höchſtens die Kerls da, wenn Sie zufällig ein 
Bild auf dem Tapet haben, wie zum Beiſpiel: „Die 
Halunken des Banditentums‘ oder ‚Das Kroppzeug 
der Menſchheit“. Dann ſehen Sie ſich nur getroſt dies 
ungewaſchenſte Stück der menſchlichen Geſellſchaft an. 
In der Beziehung kann ich Staat machen. Es iſt, weiß 
der Teufel, die konfiszierteſte Konterbande, die ich je 
überſee geholt habe.“ 

„Danke,“ entgegnete der Maler gelaſſen, „das haben 
wir in Hamburg auch und billiger. Außerdem, denken 
Sie, beabſichtige ich gerade das Gegenteil zu malen. 
Schönheit, recht viel weibliche Schönheit.“ 

„Dann befinden Sie ſich, ſo angenehm mir Ihre 
Geſellſchaft iſt, Herr Eiſenhart, hier gründlich auf dem 
Holzweg.“ 

„Es iſt eine Niedertracht,“ brummte der Maler und 
zündete ſich eine große Zigarre an. „Alſo nichts? 
Wirklich nichts? Auch nicht bei näherer Betrachtung?“ 

Der Impreſario verzog den Mund zu einem gut- 
mütigen Grinſen. | 

„Wiſſenſchaftliche Unterſuchungen find nur Arzten 
geſtattet, a la Virchow, willen Sie.“ 

„Scheußlich, einfach ſcheußlich.“ 

„Sie haben aber doch in Hamburg Schönheiten in 
Hülle und Fülle?“ 

„Da kennen Sie unſer friſchgewaſchenes Hamburg 
ſchlecht. O ja, ſchöne Frauen und Mädchen — Tau- 
ſende, Gott ſei Dank! Aber nur nicht anſehen — und 
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nun gar abmalen! Natürlicherweiſe im Koſtüm. Trotz⸗ 
dem. Ein Blick voll Hoheit und Kälte — und der kühne 
Frager ſteht da, als ob er ein Kupplergeſchäft hätte 
auftun wollen. So was von friſchgewaſchener Hoheit 
anderen Erdenkindern gegenüber gibt's nirgendwo, nicht 
mal drüben überm Kanal. Was bedeuten wir Maler 
gegen einen Vollbluthamburger, ob männlichen oder 
weiblichen Geſchlechts! Was iſt Maler? fragen dieſe 
Kaffeeſäcke, und, verdammt, man ſchickt nach uns, um 
ein Schild zu beſtellen: „Hier iſt das Tranſitlager von 
Senator Peters“ oder ‚Achtung, Fußangeln!“ 

Der Impreſario lachte, daß er faſt ein Zigaretten⸗ 
ende verſchluckt hätte. 

„Und Modelle?“ huſtete er. „Sie werden doch 
wenigſtens ſogenannte weibliche Berufsmodelle haben?“ 

„Berufsmodelle? Weibliche? In Hamburg? Aber 
ſelbſtverſtändlich! Drei, ja, ja, drei ſogar, wie beim 
Militär. Eins für die Offiziere, eins für die Unter⸗ 
offiziere und eins für die Mannſchaften — wollt' ſagen: 
für die Herren Profeſſoren, die übrigen Maler und die 
Kunſtjünger. Alle drei prächtige Mädchen, wenigſtens 
vor dreißig Jahren ſicherlich noch. Das kann Ihnen 
mein Großvater beeiden.“ 

Er war von ſeinem Pflock heruntergeſprungen, da 
ſich die Menge der Zuſchauer am Beduinenlager ver⸗ 
größerte und die Vorſtellung gleich beginnen ſollte, 
und ſtreckte dem Impreſario die Hand hin. 

„Käme ich nicht eben erſt von Düſſeldorf, Direktor, 
ich liefe ſpornſtreichs wieder hin. Na, alſo adieu denn, 
Sie letzte Rettungsplanke. Ich werde mich inzwiſchen 
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zum Blumenmaler ausbilden. Das verleiht was 
Paſtorales, und das lieben die Hamburger.“ 

„Leben Sie wohl, Herr Eiſenhart, und warten Sie 
ab. Das nächſte Mal bring' ich Ihnen eine Kollektion 
blendendweißer Tſcherkeſſinnen.“ 

„Bis dahin werde ich längſt Fußböden ſtreichen,“ 
nickte der Maler trübe, „vorausgeſetzt, daß die Parkett- 
böden nicht noch das ganze Malergeſchäft verderben. 
Im Geiſt ſeh' ich mich alſo ſchon einen Tanzſaal wichſen.“ 

„Adieu, Meiſter vom Pinſel, ich muß ans Geſchäft.“ 

„Adieu, Mann mit dem Nimbus, ich nicht.“ — — 

Ernſt Eiſenhart hatte heute für die Evolutionen des 
Beduinenvolks keinen Sinn. Er drängelte ſich gemäch— 
lich durch die Reihen des Publikums, mit dem Phlegma 
des Hanſeaten, der ſich überall zu Hauſe fühlt, und 
blickte nur einmal ſcharf zurück, weil er ein paar 
ſpöttiſche Augen auf ſich gerichtet glaubte. Aber ſchon 
verſperrte die nachrückende Menge die Ausſicht. Nur 
eine Fülle roten Haares ſah er noch, ſchwere, um den 
Hinterkopf geſchlungene Flechten, die in der Sonne 
wie flüſſiges Gold erſchienen. Dann wurden auch dieſe 
verdeckt durch einen vierſchrötigen Ewerführer, an deſſen 
breiter Rückenfläche Eiſenhart nichts Maleriſches finden 
konnte. So wandte er ſich denn um und verfolgte 
ſeinen Weg. 

Er befand ſich in einer ſonderbaren Laune. Zuerſt 
wollte er ſich vorſpiegeln, ſeine Stimmung wäre eine 
roſenrote, da die junge Frühlingsſonne ſo luſtig auf 
dem Kieswege tanzte und das Fell der wilden Beſtien, 
die vor Behagen ſchnurrend in ihren Außenkäfigen 
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lagen, wie geſchorenen Samt erglänzen ließ. Als er 
ſich aber dabei ertappte, wie er einem blinzelnden 
Löwenweibchen eine fürchterliche Grimaſſe ſchnitt, da 
merkte er, daß es nur Galgenhumor ſei, was ihn erfüllte. 

„Wenn's nur Humor iſt,“ knurrte er vor ſich hin, 
„auf die Art ſoll's mir nicht ankommen. Ein armer 
Teufel wie ich darf auch im Humor nicht wähleriſch 
ſein und muß Gott für alles danken.“ 

Er ſchlenderte bis zur Reſtaurationshalle, wo er ſich 
niederließ und nach einem Glaſe Bier winkte. Dann 
pfiff er leiſe in den Tag hinein und ſtarrte in die Luft, 
als wollte er den Horizont durchbohren und ferne 
Gegenden vor ſich auftauchen laſſen. Und er ſah ſie, 
die fröhliche Stadt am Rhein, ſein altes, geliebtes 
Düſſeldorf und das mächtige Akademiegebäude, in das 
ſo viele glänzende Träume von lorbeergrünem Ruhm 
einziehen, wie es Kunſtſchüler beherbergt. Und die 
winklige Ratingerſtraße tauchte vor ihm auf mit ihren 
zahlloſen kleinen Kneipen, in denen der Kredit ſo groß 
war wie die Portionen Leberknödel mit Sauerkraut. 
Und das Bier, dieſes helle, ſchaumloſe, bitterliche 
rheiniſche Bier, ein Greuel für fremde Barbaren, aber 
die Wonne des trinkfeſten Kenners. Ah, ah, wie ſelbſt 
die Erinnerung daran gut tat. Dann begrüßte er die 
in Patina blinkende Reiterfigur Jan Willems auf dem 
Markt, an dem ſich das finſtere Wachtlokal ſeligen nächt⸗ 
lichen Angedenkens erhob, und am Eingang zum herr⸗ 
lichen Hofgarten das Denkmal des großen Zeichners 
Cornelius, den man immer noch im jugendlichen Über⸗ 
mut für die ſeit ihm in Düſſeldorf eingeführte lang⸗ 
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wierig akademiſche Art des Zeichnens mit einer Nacht- 
mütze ſchmückte, während man aufmunternd der zu 
ſeinen Füßen ſitzenden religiöſen Figur ein altes Kom— 
mersbuch in die Hand drückte und die ſchwerbuſige 
Muſe der Kunſt mit dem Reklameplakat verſah: „Kräf⸗ 
tige Amme vom Lande empfiehlt ſich. Auch für Er- 
wachſene.“ 

„O Düſſeldorf!“ 

Eiſenhart mußte ſich durch einen tiefen, tiefen Zug 
aus ſeinem Seidel ſtärken. Dann gedachte er des ewig 
heiteren Menſchenſchlags, der ihm ſo ſchnell geholfen 
hatte, ſein kühles Hamburgertum auszuziehen und ſich 
in einen überſchäumenden Geſellen zu verwandeln. 
Und die Mädels, dieſe rheiniſchen Mädels mit den ewig 
beweglichen Augen und Mäulchen. Wie manche hatte 
ihm in ihrem kitzelnden Dialekt zugeflüſtert, wenn er 
im alten Samtkittel ſie um die Taille nahm und ihr 
Lippen und Ohrläppchen küßte: „O du ſüße, dreckige 
Jung . . .“ Heiliger Lukas, der ganze Himmel voll Baß— 
geigen! Und erſt die Kameraden, das niederträchtigſte, 
ſtrahlendſte Geſindel von Akademikern, das je ſich zu— 
ſammengefunden, mit dem großen Loch in der Taſche 
und in der Kehle. Die engere Korona, mit dem einzigen 
Frack als Geſamteigentum von zwanzig breiten und 
ſchmalen Rücken, dieſem Wanderkleinod, das angeſtaunt, 
gehegt und gepflegt wurde wie ein Fetiſch. Vor den 
man die jungen Neulinge führte, um ſie in ſtillem 
Gebet für ſeine ewige Jugend und Geſundheit zu ver— 
einen. — O Düſſeldorf! 

Der Maler hatte ſeine Füße weit von ſich geſtreckt. 
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Jetzt zog er ſie mit einem kräftigen Ruck zurück, denn 
gerade war ein Spaziergänger darüber geſtolpert, der 
ihm ſeine gutgemeinte Entſchuldigung mit einem wüten⸗ 
den Blick dankte. Und fort waren ſeine Träume. Er 
befand ſich wieder in ſeiner Vaterſtadt Hamburg, in 
die er, der Achtundzwanzigjährige, zurückgekehrt war, 
um bei ſeinem Erzeuger ein Freilogis zu beziehen und 
ſich in der goldſchweren Stadt für ſeine Bilder einen 
Markt zu ſuchen. Aber das Geſchäft wollte nicht 
florieren. Die Leute, die Geld hatten, kannte er nicht. 
Und ſie ließen ihre Porträts von auswärtigen Künſtlern 
und Trägern von Namen malen. Die Leute aber, 
die er das Glück hatte zu kennen, hatten kein Geld und 
ließen ihre Bildniſſe weder von einheimiſchen noch aus⸗ 
wärtigen Künſtlern verewigen. Da ging es ſeinem 
Freund und Landsmann Dietrich Vilmar beſſer. Aus 
einem großen Handelshauſe gebürtig, konnte der Kerl 
malen, was er wollte — er verkaufte es; Sünderinnen 
und Heilige, Interieurs von Kirchen und ſelbſt In⸗ 
terieurs von jenen dunkeln Orten, von denen ſein Lieb⸗ 
lingsdichter Buſch fo ſchön ſagte: 
„Schweigen will ich von Lokalen, 
Wo der Böſe nächtlich praßt —“ 

Na ja, der Vilmar hatte ein größeres Talent, das er⸗ 
kannte er neidlos an. Aber wenn nur nicht dieſe be- 
ſtändige Geldklemme geweſen wäre, dieſer Mangel am 
Notwendigſten. Nicht mal ein Modell konnte er ſich 
lange leiſten, und ein hübſches Gelegenheitsmodell erſt 
recht nicht. Wahrhaftig, er fühlte es, es lag an der 
beengten Situation, daß ſein Genius nicht kräftiger 


die Flügel regte. Die Geſchichte mit dem Phönix und 
der Aſche kam ihm heute doch ſehr apokryph vor. Ja— 
wohl, Aſche! Er hatte keine. 

Er rief den Kellner und zahlte. Denn es fiel ihm 
plötzlich ein, nach der Geſellſchaft für Reklameſäulen 
zu gehen, die für mechaniſchen Betrieb reizende Bild— 
chen brauchten von Jungfrauen, die ihre zweiunddreißig 
weißen Zähne fletſchten, um Stimmung für ein kon⸗ 
ſervierendes Mundwaſſer zu machen, oder von Säug— 
lingen, die infolge ihrer Ernährung mit Fleiſchpepton 
zu platzen drohten. Dort gab es noch Gold und Ehre 
zu verdienen. „Hic Rhodus, hic salta,“ knirſchte er 
ingrimmig und zog den dunklen Schnurrbart zu der 
gebogenen Naſe hoch. Den Kalabreſer auf dem vollen, 
ſchwarzen Haar, die kernige Geſtalt feſt ins Jakett ge— 
preßt, wollte er das Rundell verlaſſen, als er ſtutzte. 
Über den Kiesweg ſchritt eine hoheitsvolle Frauen⸗ 
figur, in einem frühlingsduftigen Kleid. Jeder Nerv 
in ihr Leben, jede Bewegung ein volles Atmen. Eiſen⸗ 
hart ſah nur das Profil ihres ſchmalen Geſichtes, eine 
antike Gemme, überflutet von einer Woge leuchtend— 
roten Haares. Jetzt mußte ſie ſeinen bewundernden 
Blick gefühlt haben, denn ſie wandte langſam den Kopf, 
ſah ihn aus großen, meergrünen Augen — er hätte 
auf das Grün ſchwören mögen — eine Sekunde an 
und ließ ein ganz leiſes, ſpottendes Lächeln um ihre 
Lippen zucken. Dann war ſie vorüber. 

Dem jungen Maler ſtieg eine brennende Röte in 
die Stirn. Weshalb lachte die Dame über ihn? Zum 
zweiten Male glaubte er heute morgen ſchon dies leis 
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mofante Lächeln zu bemerken. Kannte ſie ihn? Hatte 
er ſich vielleicht in ihrer Gegenwart einmal hervor- 
ragend ausgezeichnet? Mehr getrunken als unbedingt 
nötig? Aber das hätte er doch wiſſen müſſen! Solch 
ein Geſicht, ſolch einen Venuskörper vergißt man nicht; 
und ſäh' man ſolche Schönheit im Weinrauſch, man 
würde auf der Stelle ernüchtert ſein, um ſich an dem 
Wunder der Schöpfung aufs neue berauſchen zu können. 
— Oder hatte er vielleicht ſein farbenprächtiges Schnupf⸗ 
tuch zur Taſche heraushängen, einen ſchwarzen Fleck 
im Geſicht oder ein Manko am Beinkleid? Alles das 
nicht. Sämtliche Nähte am ganzen Anzug waren in 
tadelloſer Harmonie, das Antlitz — wie ihn ein Blick 
in den Taſchenſpiegel belehrte — nur von einer ein⸗ 
zigen Tinte beherrſcht, als hätte man ihn großen Men⸗ 
ſchen beim Apfeldiebſtahl erwiſcht, und das Schnupf⸗ 
tuch — natürlich, das hatte er zur Abwechſlung mal 
wieder im Atelier liegen gelaſſen. Alſo was war's? 
Er dachte angeſtrengt darüber nach, bis er wütend 
wurde. 

„Der Teufel auch! Sie wird dich nicht gleich hei— 
raten.“ 

Das Bewußtſein von der Richtigkeit des Satzes 
erheiterte den Maler auf der Stelle. Er zündete ſich 
ſchmunzelnd aufs neue ſeine Zigarre an, die er im 
erſten Schreck hatte ausgehen laſſen, und verließ ſchnell 
den Zoologiſchen Garten. Draußen beſtieg er die 
Straßenbahn, um auf kürzeſtem Wege in die Gegend 
der Börſe zu gelangen. Dort, um einige Häuſer ent⸗ 
fernt, befand ſich das Bureau der Reklameſäulengeſell⸗ 


ſchaft. Nachdem er ſämtliche Heiligen gegen Sankt 
Lukas zu Zeugen aufgerufen hatte, daß er nur der 
Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe, im Be— 
griffe ſtände, die edle Malerkunſt nach dem Quadrat⸗ 
fuß zu verhandeln, betrat er frohgemut wie ein Mann, 
der ſich in des Lebens Launen zurechtzufinden weiß, 
das Bureau. 

Die Schreiber ſahen bei ſeinem Eintritt kaum auf. 
Sie handhabten ihre großen Hauptbücher wie Auflade— 
knechte und ſtürzten ſich mit ihren Federkielen auf das 
Papier, als gelte es, eine Türkenſchlacht zu ſchlagen. 
Nur zwei Jünglinge im zarten Alter von fünfzehn bis 
ſiebzehn Jahren ſorgten für eine Ausnahme. Sie hock— 
ten an dem Pulte, das der Tür zunächſt ſtand, hielten 
es aber für unter ihrer Lehrlingswürde, dem Wunſche 
des Fremdlings, dem Prinzipal gemeldet zu werden, 
ſofort nachzukommen. Daß er nicht zur Hamburger 
Kaufmannſchaft gehörte, das ſah ja ein Blinder, und 
was nicht zur Hamburger Kaufmannſchaft gehörte, das 
— konnte warten. 

So ſtand denn Eiſenhart, den Kalabreſer unterm 
Arm, an der Tür und beobachtete mit ſcheinbar hohem 
Intereſſe die beiden Jünglinge, die in ihren Sträflings⸗ 
jacken mit kurzgeſchorenen Häuptern hoch oben auf ihren 
Drehſeſſeln thronten und ſich damit verluſtierten, ſich 
tintengetränkte Löſchblattkügelchen gegenſeitig an die 
Naſe zu ſchnellen. Dies amüſante Hin und Her nahm 
ſchon etliche Minuten in Anſpruch, bis plötzlich der eine 
der wackeren Kämpen bei einer zu haſtigen Bewegung 
die Balance verlor und unfehlbar vom Sitzbock geſtürzt 
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wäre, wenn ihn nicht Eiſenharts Hand blitzſchnell beim 
Genick aufgefangen hätte. 

„Was für einen ſchönen Hals Sie doch haben,“ 
ſagte er freundlich und drückte mit den Fingern etwas 
ſtärker, als zur Befühlung eines ſo diffizilen Muskels 
eigentlich vonnöten war. „Hm, ob ich auch Ihre 
übrigen Körperteile auf ihre Widerſtandsfähigkeit prüfe, 
oder ob Sie mich vorläufig mal dem Herrn Prinzipal 
melden? Wie kalkulieren Sie?“ 

Die Buchhalter und Schreiber hatten erſtaunt auf⸗ 
geblickt. Aber ſchon war der Lehrling im Privatkontor 
verſchwunden, während ſein Amtsgenoſſe faſt bäuch⸗ 
lings über dem Pulte ausgebreitet lag, um mit feier⸗ 
licher Miene das letzte Kopierbuch zu regiſtrieren. 

Wenige Augenblicke darauf ſtand Eiſenhart vor dem 
Chef der Kompanie, einem kleinen ergrauten Mann. 

„Mein Name iſt Eiſenhart, Ernſt Eiſenhart, Maler,“ 
ſagte er mit einem Tone, deſſen umfangreiche Kraft 
den Hörer von vornherein über die hohe ſoziale Stellung 
des Beſuchers aufklären ſollte. 

„Und trotzdem kommen Sie zu uns?“ lächelte der 
Graue halb wehmütig. 

Das verſetzte der Biederkeit des Malers einen Stoß. 
Er trat einen Schritt näher an den alten Herrn heran 
und ſagte gutmütig: „Ah Herr —“ 

„Konſul Striebel,“ ſchaltete das Männchen mit 
dünner Stimme ein. 

„Alſo, Herr Konſul, Sie dürfen mich nicht gleich 
für hochfahrend halten, wenn ich meinen geliebten 
Beruf etwas ſtark betonte. Aber wenn man genötigt 
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ift, feine Kunſt, ſtatt auf ihr gen Himmel zu fahren, in der 
Jugend ſchon zu melken wie ein Stück Rindvieh —“ 
„Eine Kuh,“ verbeſſerte der Kleine flüſternd. 
„Nun ja,“ entgegnete der andere, durch ſolche 
Pedanterie etwas aus dem Konzept gebracht, „ich 
dachte, auch die Kühe rangierten in ihrer Jugend 
unter 's Rindvieh. Aber wie dem auch ſei, wenn man 
dermaßen genötigt wird, ſo klammert man ſich gern 
an das Wort ‚Maler‘ wie an die letzte Stütze.“ 

„Kenn' ich, kenn' ich,“ nickte der Graue trübe, „das 

ſagen ſie alle.“ 
Eiſenhart fuhr zuſammen. Er war der feſten An— 
ſicht, etwas Originelles und doch Männliches geſagt 
zu haben, und nun kam dieſer kleine, alte Herr und 
flötete ihm mit kindlicher Stimme das letzte Reſtchen 
Butter vom Brote herunter. 

„Nun, wenn es alle ſagen,“ bemerkte er dann trotzig, 
„ſo muß es alſo wohl wahr ſein.“ 

„Womit kann ich Ihnen dienen?“ flüſterte der alte 
Herr, als begänne er eben erſt das Geſpräch. 

„Ich möchte Ihnen dienen, Herr Konſul,“ ant- 
wortete Eiſenhart ſchnell, denn es drängte ihn in die 
freie Luft. „Ich habe über ſechs Jahre Akademien 
beſucht, male ſeit zwei Jahren für mich und denke, 
Ihnen prächtige Farbenkartons für Ihre Zwecke liefern 
zu können.“ 

„Das ſagen ſie alle,“ kam es troſtlos über des Alten 
Lippen. 

Jetzt war es mit des Malers Selbſtbeherrſchung zu 
Ende. 
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„Ja, wenn das alle ſagen,“ bemerkte er ſcharf und 
wandte ſich zur Tür, „dann bin ich naturgemäß mit 
meiner Selbſtempfehlung überflüſſig. Ich bitte alſo, 
mein Hierſein als puren Höflichkeitsbeſuch zu rechnen, 
meinetwegen als lebendiges Intereſſe für Ihr — Ihr 
— Kunſtinſtitut.“ 

Er verbeugte ſich und griff nach der Klinke. 

„Warten Sie,“ hauchte die hohe Stimme hinter 
ihm. 
Eiſenhart zögerte und ſchielte etwas nach dem Wand⸗ 
ſchrank, aus dem der Konſul eine große Mappe hervor⸗ 
holte. Er hörte eine Zeitlang nichts als das Kniſtern 
von Papier. Endlich brach der Chef die Stille. 

„Hm, hm — die neue Auſternbank bei Helgoland; 
dann — dann auch noch die neue Importfirma in ſüd⸗ 
franzöſiſchem Eingemachtem. Nun, verſuchen wir es, 
Herr Eiſenhart.“ 

„Bitte ſehr?“ Der Beſuch hielt den Atem an. 

„Alſo eine hübſche Kompoſition von recht leckeren, 
friſch geöffneten Auſtern, mit goldigen Zitronenſcheib⸗ 
chen garniert. Man ſieht den Saft —“ 

Dem Maler lief das Waſſer im Munde zuſammen. 
Er würgte nach einem Wort. 

„Ferner,“ flüſterte der Alte weich, „ein köſtliches 
Stillleben junger Artiſchocken, Erbschen, Spargelchen, 
ſüße Herzkirſchen —“ 

„Erlauben Sie,“ unterbrach ihn Eiſenhart mit An⸗ 
ſtrengung, „haben Sie nicht zufällig Aufträge auf was 
Weibliches, Zigarettenmädchen oder Büglerinnen mit 
Patentſtärke? Denn, ehrlich geſtanden, ich fühle mich 


als Menſch und Künſtler Auſtern und Artiſchocken gegen- 
über nicht ſtark genug.“ 

„Und was Weibliches würde Ihrem Pinſel weniger 
Qualen verurſachen?“ lächelte der Alte wehmütig. 

Eiſenhart fuhr ſich mit dem Rockärmel über die Stirn. 

„Gut,“ ſagte er, „ich werde Sie zufriedenſtellen. 
Die Leute ſollen ſich um Helgoländer Auſtern und Herz- 
kirſchen reißen.“ 

„Fünfzig Mark das Plakat,“ fuhr das Männchen 
unbeirrt fort. „Die Größe iſt ſechzig zu vierzig Zenti- 
meter. Mehr können wir nicht zahlen.“ 

Eiſenhart nickte und griff wiederum zur Türklinke. 

„Und wenn Sie mir gelegentlich ein türkiſches 
Zigarettenmädchen malen wollen, ſo ſteht dem nichts 
im Wege. Nur nicht allzuviel Koſtüm.“ — 

„Dann iſt es aber teurer!“ brauſte der Maler auf. 
Er verſuchte ſtürmiſch, ſich auf den Geſchäftsmann her- 
auszuſpielen. 

„Nun, ſehen Sie zu,“ liſpelte das Gegenüber. 

Eiſenhart fuhr ein Gedanke durch den Kopf, ein 
Gedanke von jo himmliſcher Schönheit, daß ſich ihm 
die Wangen röteten. | 

„Eine Frage noch, Herr Konſul. Könnte ich viel⸗ 
leicht zu den Auſtern und dem Eingemachten einige — 
einige Modelle erhalten?“ 

„Gewiß,“ verſetzte der Alte freundlich. „Ich habe 
da gerade ein paar ſehr ſchöne Abbildungen . . .“ 

„Danke,“ fiel ihm der Maler haſtig ins Wort. „Be- 
mühen Sie ſich nicht. Den Genuß mal’ ich mir ja ſelber.“ 

„O, ſie ſind ſehr naturgetreu .. .“ 
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„Nein, nein. Danke wirklich. Empfehle mich 
beſtens, Herr Konſul.“ 

Den Göttern Dank, er war draußen. Im Portal 
des Hauſes blieb er ſtehen, um aufs gründlichſte Atem 
zu ſchöpfen. Er ärgerte ſich, daß er da drinnen ge- 
weſen war — aber die drei Blätter, das Stück zu fünfzig 
Mark, hm, er pinſelte ſie alle zuſammen in drei Tagen 
herunter. Es war wenigſtens ein Auftrag, ein bezahlter 
Auftrag. Zwar wenn er an die Motive dachte, die ſein 
Pinſel verewigen ſollte, an ihre Beſtimmung — er ſah 
ſie im Geiſt ſchon in den Grünkramkellern und Barbier⸗ 
ſtuben hängen — da wurde ihm ſehr beſchämt zu Mut. 
Ja doch, ſehr beſchämt. — Ob ihm das in der Kunſt auf⸗ 
wärts half? Zu der Schönheit, die ihm Flügel geben ſollte? 

„O, verflucht,“ knurrte er in ſich hinein. 

Zwei Damen gingen an ihm vorbei. Wie vom 
Blitz getroffen ſtarrte er der einen nach, der großen, 
majeſtätiſchen, mit dem leuchtenden Rot der Haarflut. 
Aber die andere, die kleinere, mit den ſchlanken, lieb⸗ 
lichen Formen? Die mußte er doch kennen? Wer war 
doch dieſer bewegliche Schwarzkopf? Couſine Tina! 
Aber natürlich! Tina König, ſeine kleine, luſtige Couſine! 
Schade, daß der Großkaufmann König den Verkehr 
ſeiner Tochter mit den vom Mißgeſchick verfolgten 
Eiſenharts nicht gern ſah, mit den armen Eiſenharts, 
Vater und Sohn. Aber begrüßen mußte er das ſüße 
Geſchöpf, und wäre es nur, um einen Blick von ihrer 
königlichen Begleiterin zu erhaſchen. Schon war er in 
ihrer Nähe und ſchritt jetzt, tief den Hut ziehend, an 
ihnen vorüber. 


„Ah, guten Tag, liebe Tina. Diener, gnädiges 
Fräulein.“ 

„Guten Tag, Ernſt,“ lachte es hinter ihm her. 

Noch zwanzig Schritte hielt er es aus. Dann 
wandte er den Kopf. Aha, die Große fragte die Kleine 
aus. Er hatte alſo Intereſſe erweckt. Nochmals zwanzig 
Schritte, und wieder flog der Kopf herum. Die Augen 
der beiden Mädchen trafen die ſeinen. Da winkte er 
fröhlich mit dem Hut und bog in eine Nebengaſſe ein, 
um zu ſeinem Atelier zu gelangen. Beduinen, Auſtern 
und Südfrüchte waren vergeſſen. Er ſah nur die 
Sonne und den jungen Frühling. Und die alte Düſſel⸗ 
dorfer Stimmung kam über ihn, das ſelige Bewußt— 
ſein, jung, kräftig und ein Künſtler zu ſein. 

Und er pfiff marſchmäßig mit urwüchſiger Betonung: 

O Tannenbaum, o Tannenbaum, 
Wie grün find deine Blätter. — — — 

Als er die Mietwohnung ſeines Vaters, den er als 
fleißigen Makler kaum zu Geſicht bekam, erreicht hatte, 
klopfte er der alten Aufwärterin, die ſeit dem Tode 
der Hausfrau die Wirtſchaft führte, koſend auf die Backe. 

„Donnerwetter, Trude, ein ſtattlicher Kerl ſind Sie. 
Nur eine fünfundzwanzig Jahre weniger, meinethalben , 
dreißig, und rotes Haar, wiſſen Sie, rotes Haar. Wer 
weiß, was das mit uns gäb'.“ 

„Sie Türke,“ ſchmollte die Alte, aber dennoch ge— 
ſchmeichelt, und legte ihm die Suppe vor. 

Eiſenhart hatte ſeinen alten Humor längſt wieder⸗ 
gefunden. 
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9 ls der junge Maler am nächſten Tage in ſeinem 
K Atelier ſtand — einer ſchmucklos hergerichteten, 


großen, nach Norden gelegenen Manſarde — und hier 
und da ausbeſſernd mit dem Pinſel über Opus I fuhr, 
wie er die bereits vollendete, delikate Auſternſchüſſel 
benannte, klopfte es, und auf ein donnerndes Herein 
betrat der Briefträger das Gemach. 

„Na, Ihnen geht's gut,“ bemerkte der Bote ſchmun⸗ 
zelnd und deutete mit einem Kopfnicken auf das üppige 
Bildchen. Dann ſortierte er einen Brief heraus und 
überreichte ihn dem Maler. 

„Herrn Ernſt Eiſenhart, Maler.“ 

„Stimmt,“ erwiderte dieſer mit einem flüchtigen 
Blick auf die Aufſchrift. „Was gilt's, Meiſter Stephan: 
Liebesbrief oder Mahnbrief? Kopf oder Schrift?“ 

„Kopf,“ beteuerte der Briefträger. „Liebesbrief. 
Allemal.“ 

„Sie ſind leichtſinnig, mein Freund,“ mißbilligte 
der Maler. „Sie, ſogar ein Familienvater, ſollten doch 
zuerſt an das am nächſten Liegende denken.“ Er er⸗ 
brach den Brief und las. Seine Augenbrauen zogen 
ſich erſtaunt in die Höhe, ſein Mund öffnete ſich vor 
Verwunderung. „Da hätt' ich doch eher an die Um— 
wandlung der Hamburger Börſe in einen Tempel der 
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chriſtlichen Nächſtenliebe geglaubt,“ murmelte er end- 
lich, und, ſich an den Poſtbeamten wendend: „Haben 
Sie ſchon einmal von ‚Ziegenſpeck gehört?“ 

„Nicht, daß ich wüßte, Herr Eiſenhart.“ 

„Ich auch nicht. Es iſt alſo etwas, was man weder 
eſſen noch trinken, am allerwenigſten aber mit dem 
Verſtande begreifen kann.“ 

„Nee, eine Ziege hat keinen Speck,“ pflichtete der 
Beamte bei. Daher der Name: magere Ziege‘ bei — 
bein, 

„Es iſt gut,“ ſagte der Maler, „ſchimpfieren Sie 
niemanden vom weiblichen Geſchlecht, denn es iſt das 
ſchwache. Und wenn Sie auch nicht gewonnen haben, 
wenigſtens nicht unbedingt, ſo will ich Ihnen doch den 
Lohn der Treue nicht vorenthalten. Hier haben Sie 
eine Havanna. — Nicht hier anſtecken,“ ſchrie er, als 
der Poſtbote Miene machte, ſie gleich in den Mund— 
winkel zu ſchieben, und er führte den Mann ſanft vor 
die Tür. „Und wenn Ihnen an der Geſundheit Ihrer 
Familienangehörigen gelegen iſt,“ fuhr er herzlich fort, 
„ſo ſeien Sie klug und rauchen Sie ſie auch nicht zu 
Hauſe. Ich würde Ihnen raten, damit zu warten, 
bis Ihr Weg Sie einmal in den Zoologiſchen Garten, 
am beſten in die Nähe des Affenzwingers, führt. Dort 
riecht es an und für ſich ſchon nicht nach Veilchen. 
Dort riskieren Sie's getroſt. Und ſomit: Gott be— 
fohlen.“ 

Er ließ den verdutzten Stephansjünger draußen 
ſtehen und riegelte hinter ſich ab. 

„Eine echte Havanna,“ ſeufzte er, und, wie um 


ſich ſeiner Verſchwendung wegen vor ſich ſelber rein- 
zuwaſchen: „aber fie war mir in den Terpentin ge⸗ 
fallen.“ — 

Darauf dehnte der Maler ſich in einen alten Leder⸗ 
ſeſſel, holte das Briefchen hervor und ſtudierte es tief- 
ſinnig, Wort für Wort. 

„Ja, ja,“ nickte er dann, „dasſelbe hatte ich vorhin 
geleſen. Es iſt nichts dazu- und nichts davongekommen. 
Couſinchen Tina König wünſcht ihren Vetter Ernſt 
Eiſenhart endlich mal zum Tee bei ſich zu ſehen. Und 
das heute nachmittag ſchon, five o’clock. Da werde 
ich alſo als der guterzogene, junge Mann folgſam ſein 
müſſen. Da ich ohnedies heute abend den kunſt⸗ 
geſchichtlichen Vortrag in der Kunſthalle mit meinem 
Beſuch erfreuen wollte, jo iſt es ein Toilette⸗ 
machen.“ 

Er erhob ſich, nahm Opus I von der Staffelei und 
ſtellte es gegen die Wand. „Um nicht in den Geruch 
eines Schlemmers zu kommen,“ meinte er. „Die 
Kunde von ſolch lukulliſchem Bilde vermöchte mir die 
ganze pumpſüchtige Kunſtjugend von Hamburg und 
Umgegend auf den Hals zu hetzen. Denn, daß ich dieſe 
koſtbaren Leckereien zum Vergnügen oder gar ohne 
Modell male, das glaubt mir nicht der Hundertſte — 
aus lauter Korpsgeiſt.“ 

Während er alsdann eine kleine Nebenkabine be⸗ 
trat, die ihm zum Schlafraum diente, und ſeinen kleid⸗ 
ſamen Geſellſchaftsanzug aus dem Schranke nahm, 
irrten ſeine Gedanken immer wieder zu der plötzlichen 
Einladung zurück. Selbſt als er das Haupt in der 
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Waſchſchüſſel badete, wollten die Gedanken nicht 
weichen. 

Tina, Tina. Sie war ein herzig Geſchöpfchen. 
Aber der Familienverkehr war doch ſeit Jahren ab- 
gebrochen. Er erinnerte ſich noch genau der Zeit. 
Sein Vater hatte ein Haus übernehmen müſſen, und 
kurz darauf hatte das Bauwerk Verſtecken geſpielt und 
war in einer Sturmnacht ineinandergeſtürzt. Damals 
hatte ſein Vater ein Kapital bei dem alten König auf⸗ 
zunehmen verſucht, aber da Frau Eiſenhart, Königs 
Schweſter, bereits tot war, ſo hatte der Knauſer kein 
Intereſſe mehr an Eiſenhart ſenior. Und Eiſenhart 
junior ſchloß ſich den Gefühlen ſeines Vaters an und 
ſetzte ſeinerſeits ebenfalls den lieben Onkel auf den 
Index. Seit der Zeit war er nicht mehr zu ihm ins 
Haus gegangen. Aber, du lieber Gott, das war jetzt 
ſchon ſo lange her. Der Vater hatte ſein Auskommen 
und lebte ganz für ſich. Der Oheim ſtand tagsüber 
ſeinem Handelshauſe vor. Tina war allein, und — 
zum Kuckuck, ſelbſt die ſtolze Roma führte nicht mit 
Weibern Krieg. 

Er ſchlang ſich die Krawatte. 

Aber, daß die Tina den Anfang machte. — Nun, 
er hatte ſie geſtern wiedergeſehen und freundlich ge— 
grüßt. Da konnte ſie ſchon — 

Himmel, ob die „Rote“ im Spiele war? 

Er atmete tief auf. Wie von einer Blitzflamme 
erhellt, erhob ſich das Bild der klaſſiſchen Frauengeſtalt, 
der antike Kopf mit der feurigen Haarwelle, den tiefen, 
meergrünen Augen vor ſeinem Blick. 
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„Sphinx,“ ſagte er leiſe. — 

Der Wandſpiegel warf ſein Konterfei zurück. Er 
ſchaute, faſt traumverloren, lange hinein, ſah die hohe, 
breitſchultrige Männergeſtalt, den kräftig ausgearbeite- 
ten Kopf mit den übermütigen Augen, die jetzt ſo weich 
ſchienen. 

„Torheit,“ brummte er plötzlich. „Auſternmaler!“ 

Damit war er aus den himmliſchen Gefilden zurück⸗ 
gekehrt und hatte die Erde wieder betreten. Er ſah 
nach der Uhr. Noch eine Viertelſtunde bis fünf. Da 
war's Zeit. Auf, Trompeter, zum Sammeln ge⸗ 
blaſen! Und er machte ſich in Gemütsruhe auf den 
Weg. — 

Das Haus des Großkaufmanns König lag nicht weit 
vom Jungfernſtieg. Es war ein ſchöner, ernſter Monu⸗ 
mentalbau, die breite Faſſade ohne Schnörkel und 
Zierat, würdevoller hamburgiſch-engliſcher Stil. Ernſt 
Eiſenhart ſtieg die wenigen Marmorſtufen hinan, warf, 
ohne ſich durch die Atmoſphäre des Reichtums irgend- 
wie beunruhigen zu laſſen, einen kurzen Blick über 
ſeinen Anzug und ließ ſich dem gnädigen Fräulein 
melden. Einen Augenblick darauf befand er ſich in 
einem behaglichen kleinen Salon und küßte ſeiner 
reizenden Couſine die kleine feſte Hand. 

„Wie gut du biſt, dich eines armen Malers zu er⸗ 
innern.“ 

„Der nebenbei mein Vetter iſt.“ 

„Ja, ja, nebenbei. — Leider.“ 

„Was ſoll der Seufzer?“ lachte ſie. 

„O —, ich dachte nur, ich hätte als Vetter einer 
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ſo wunderhübſchen Couſine mehr dabei als neben— 
bei ſein ſollen.“ 

„Komm, komm,“ drängte ſie errötend, „der Tee 
wird kalt. Übrigens, am Rhein ſcheinſt du dich nicht 
nur in der Malkunſt, ſondern auch in der Kunſt der 
geſellſchaftlichen Schmeicheleien ausgebildet zu haben.“ 

„Tina,“ ſagte er und ſah ihr wie ein Beichtvater 
in die Augen, „das ſagſt du nur, um mehr davon zu 
hören.“ 

„Aber du biſt ja greulich . . .“ 

„Bitte, ausreden laſſen. Wenn ich ſagte, ‚um mehr 
davon zu hören‘, jo meinte ich damit: von meinen 
Wahrheiten. Denn von Schmeicheleien kann doch 
zwiſchen zwei ſo ernſten Weſen nicht die Rede ſein.“ 

„Kannſt du wirklich zuweilen ernſt ſein? Auf fünf 
Minuten nur?“ ſcherzte ſie und ſchenkte ihm mit einer 
anmutigen Geſte den Tee ein. 

„Ich bin immer Ernſt,“ antwortete er unerſchütter— 
lich. „Mein Vater hat mich ſo getauft.“ 

„O Gott, Vetter,“ machte der hübſche Schwarzkopf 
erſchreckt, „es iſt hohe Zeit, daß du etwas in Damen- 
geſellſchaft kommſt.“ 

„Das habe ich meinem Vater ſchon mit vierzehn 
Jahren geſagt.“ 

„Aber nein!“ Sie lehnte ſich weit in ihren kleinen 
Seſſel zurück und ließ ihre braunen Augen mit einem 
Gemiſch von Koketterie und echter mädchenhafter 
Freude auf ihm ruhen. „Ich glaube gar, du biſt ein 
kleiner Don Juan?“ 

„Klein?“ wiederholte er und ſah an ſeiner Geſtalt 
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herunter. „Hm, gute ſechs Fuß. Und Don Juan? 
Das müßte unbewußt in mir ſchlummern, Tinchen; 
es ſchläft ja ſo viel Böſes im menſchlichen Körper, 
beſonders wenn er ſo viel Platz hat wie der meine.“ 

„Warſt du denn in Düſſeldorf viel in Damengeſell⸗ 
ſchaft?“ 

„In — Damengeſellſchaft?“ ſtotterte er verlegen. 
„O doch, natürlich; und wie! Faſt täglich. Das heißt“ 
— er trank ſo haſtig einen Schluck Tee, daß er ſich bei⸗ 
nahe die Zunge verbrannte — „um die Wahrheit zu 
geſtehen: wirkliche Damen —? Du, danach hab' ich 
ſie nie gefragt.“ 

„Ernſt, Ernſt,“ drohte ſie mit dem ſchlanken Finger, 
„darf man ſo etwas einer jungen Dame der Hamburger 
Geſellſchaft erzählen?“ 

„Aber, liebſte Tina,“ ſtammelte er, „du examinierſt 
mich ja. Und, außerdem, du mußt dir nur ja nichts 
Unrechtes dabei denken. Man trank höchſtens ein paar 
Glas Bier mit ihnen und —“ 

„Ein paar Glas Bier?“ 

„Vielleicht war's auch Milch, Milch mit einer 
Etikette —“ 

„Du, ich ſchenke dir den Reſt deiner Erzählung.“ 

„Tine,“ ſagte er und ſtand auf. „Erſt treibſt du 
mich in eine Sackgaſſe hinein, und dann verweigerſt du 
mir deine Hilfe, um mich mit Grazie und Anſtand wie⸗ 
der herausarbeiten zu können.“ 

„Mit Grazie — das will ich glauben.“ 

„Couſinchen,“ fuhr er fort, „das iſt nicht dein Ernſt. 
Sonſt hätteſt du mir nicht durch deine heutige Einladung 
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gezeigt, daß du nach all den Jahren dem Ernſt Eifen- 
hart noch deine Achtung ſchenkſt. Sieh, das iſt bei den 
jungen Künſtlern nun mal jo. Sie ſuchen die Schön- 
heit, und ſuchen daher Helena in jedem Weibe, wenig— 
ſtens ein Stückchen davon. Und alle die Stückchen, 
die ſie das Glück haben aufzuſtöbern, die ſetzen ſie ſich 
in ihrer Phantaſie zu einem vollendeten Ganzen zu— 
ſammen. Die eine leiht den Kopf, die andere den 
Arm, die dritte den Fuß — und daraus ſchafft man 
das Bild einer Venus.“ 

„Sie vergaßen das — Leberfleckchen,“ ſpottete hinter 
ihm eine klangvolle Stimme. 

„Helene!“ rief die junge Wirtin. „Welche Über⸗ 
raſchung!“ 

Und als der Maler, in Glut getaucht, ſich umwandte, 
ſah er ſeine anmutige kleine Couſine in fröhliche Um⸗ 
armung mit einer Dame verfſtrickt, von der er in ſeiner 
Verwirrung nur eine Hochflut leuchtend roten Haares 
zu erkennen vermeinte. 

„Ich kam gerade vorbei,“ hörte er die klangvolle 
Stimme, „und da hätte ich dich gern um ein Täßchen 
Tee gebeten. Aber da du Beſuch haſt, ſo werde ich 
Dich natürlicherweiſe mit meiner Anweſenheit nicht 
behelligen.“ 

Eiſenhart kam zu ſich. 

„Geſtatten Sie,“ ſagte er mit einer leichten Ver⸗ 
beugung, „daß ich es unter dieſen Umſtänden bin, der 
das Feld räumt.“ 

Sie maß ihn mit einem verwunderten Blick, als 
ſähe ſie ihn eigentlich jetzt erſt. 


„Nein, nein, Helene,“ ſprudelte der Schwarzkopf 
mit einem Schelmenblick, „du ſtörſt durchaus nicht. Es 
iſt ja nur mein Vetter —“ 

„Sie hören es, gnädiges Fräulein,“ pflichtete Eiſen⸗ 
hart bei, „nur mein Vetter! Das iſt jo etwas ‚Wejen- 
loſes“, was bei Tete a Tetes kaum in Betracht kommt; 
ungefähr ſo wenig wie eine Kammerjungfer.“ 

„Im Gegenteil,“ unterbrach ihn das muntere Mäd- 
chen, „du biſt ein ganz gefährlicher Menſch. — Mein 
Vetter, der Maler Ernſt Eiſenhart,“ ſtellte ſie ihn ihrer 
Freundin vor, und, ſich nach dem Maler wendend, 
„Fräulein Helene Casparſen.“ 

Fräulein Casparſen erwiderte die tiefe Verneigung 
Eiſenharts mit einem kaum merklichen Nicken. 

„Er kann ſich bei dir bedanken, Helene; ich war 
gerade dabei, ihm eine tüchtige Strafpredigt zu halten.“ 

„Ich bin unſchuldig,“ beteuerte der Maler. 

Fräulein Casparſen ließ ſich auf einem Seſſelchen 
am Teetiſch nieder. 

„Wenn es die Beſſerung eines Menſchen gilt,“ ſagte 
ſie und warf der Freundin einen lächelnden Blick zu, 
„ſo bin ich die letzte, liebe Tina, die dich daran hindert. 
Vielleicht könnte ich mich ſogar nützlich machen und 
als Beiſitzer des Gerichts fungieren.“ 

„Aber du wirſt doch dein Thema von vorhin nicht 
wieder aufnehmen wollen, teuerſte Couſine,“ verſetzte 
Eiſenhart ſchnell. Er begann, in Erwartung aller mög⸗ 
lichen Fragen nach ſeinem Vorleben, ſich zwiſchen 
dieſen beiden ſchönen Mädchen höchſt ungemütlich zu 
fühlen. 
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„Ah, du fürchteſt dich bereits? Umſo beſſer.“ 

„Fürchten? — Aber ich habe ja gar nichts auf dem 
Gewiſſen. Höchſtens —“ 

„Nun — höchſtens?“ neckten die Mädchen. 

„Höchſtens, daß ich ſo wenig von der Exiſtenz zweier 
jo herrlicher Damen in meiner guten Vaterſtadt Ham- 
burg wußte, Damen, die mit der Schönheit des Körpers 
ſicherlich auch eine ſchöne und mitleidige Seele ver⸗ 
binden.“ 

„Herr Eiſenhart,“ ſagte Fräulein Casparſen, „wir 
wollen das nicht gehört haben. Verſuchen Sie alſo 
fernerhin nicht, Ihre Unterſuchungsrichter durch der— 
artige Phraſen beſtechen zu wollen.“ 

Er ſah die großen, meergrünen Augen voll auf ſich 
gerichtet. Aber er ſah auch darin tauſend Teufelchen 
der Spottluſt triumphieren, und er nahm ſich mächtig 
zuſammen, um gerade vor dieſen Augen nicht den 
Kopf zu verlieren. So ſenkte er denn mit demütiger 
Gebärde ſein Haupt und antwortete zerknirſchten Tones: 
„Fragen Sie, meine Herren Richter. Ich will die 
Wahrheit geſtehen.“ 

„Das iſt ſehr vernünftig,“ bemerkte Fräulein Caspar⸗ 
ſen, und die mutwillige Couſine fügte ernſt hinzu: „Es 
iſt die ſchwerſte Stunde deines Lebens, Vetter.“ 

Ernſt Eiſenhart hatte längſt begriffen, weshalb er hier⸗ 
her geladen war. Die Mädchen prickelte ſcheinbar die 
Luſt, einmal etwas anderes als die geſchraubte Konver— 
ſation der Teeſtunden zu hören. Sie wünſchten einmal 
von Herzen zu lachen und vergnügt zu ſein. Und ihn 
hatten ſie zum Opfertier auserleſen. Wie ſie nur gerade 
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auf ihn verfallen waren? Sie konnten doch beide nicht 
wiſſen, wie ſehr er zu ſolchen Scherzen aufgelegt war. 
Tina war noch ein Kind geweſen, als er in die Welt ge- 
zogen war, und die andere hatte er geſtern zum erſten 
Male erblickt. Die andere, die ſo vollkommen Dame 
ſchien, die einem Senatorenhauſe entſproßte — denn den 
Namen Casparſen kannte er ſehr wohl als einen der 
ſtolzeſten in Hamburg —, wie verfiel ſie nur gerade 
auf ihn? Kannte ſie ihn doch vielleicht? Wußte ſie 
durch Zufall von den fröhlichen Düſſeldorfer Streichen? 
Wie dem auch ſei, er fühlte, daß die Einladung auf 
ihren Wunſch erfolgt war, daß ſie ihn durch Couſine 
Tina hierher beordert hatte, um Kurzweil mit ihm zu 
treiben, für den Augenblick einer Laune. Und er — 
er? Er merkte, daß ihn noch nie die Nähe eines Weibes 
ſo erregt hatte, er merkte, daß er bleich wurde und 
ihm das Herz bis in die Kehle ſchlug, daß ein Zittern 
über ſeinen ſtarken Körper lief, daß er ſie, obwohl 
ſie gekommen war, ihn zu verſpotten, daß er ſie an- 
betungswürdig fand. Und er nahm ſich mit aller Kraft 
zuſammen, um aus dieſer wenig beneidenswerten Lage 
als Sieger hervorzugehen. Ja, doch, er wollte ſie für 
ihre Kühnheit ſtrafen, die Königin, die ſo majeſtätiſch 
vor ihm thronte, er wollte ſie zwingen, errötend die 
Augen niederzuſchlagen und nicht noch einmal zu wagen, 
mit ihm Marionette zu ſpielen. Er hob langſam den 
Kopf. 

„Die ſchwerſte Stunde meines Lebens, ſagſt du, 
liebe Couſine. Nun wohl, ſo ſoll es meine ſchönſte 
werden, indem ich mein fluchwürdiges Gewiſſen ent⸗ 
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laſte. Sie ſollen meine Lebensbeichte hören, da Sie 
es ſelbſt verlangen, meine Damen, und ich weiß, Sie 
werden meine Sünden mit mitleidigem Herzen auf⸗ 
nehmen und niemals darüber reden.“ 

„O,“ entgegnete Fräulein Casparſen, „vielleicht 
werden wir es gerade den Leuten mitteilen, damit ſie 
ſich vor Ihnen hüten.“ 

„Nein,“ fuhr er ſeelenruhig fort und ließ nicht ſein 
Auge von ihr, „das können Sie nicht. Denn meine 
Sünden ſind ſo niederträchtiger Art, daß Ihnen ſchon 
der Reſpekt vor den Ohren Ihrer Mitmenſchen verbieten 
wird, meine Worte in Ihren Mund zu nehmen —“ 

„Lieber Ernſt,“ unterbrach ihn Tina ängſtlich. 

Auch Helene Casparſen war unruhig geworden. 
Doch der Maler tat, als bemerkte er es nicht. 

„Womit ſoll ich beginnen?“ meinte er ſanft. „So 
ein Maler iſt ja ein ſo wenig moraliſches Individuum 
— nicht wahr, das Empfinden haben Sie vom Geſell— 
ſchaftsſtandpunkt aus wohl ſtets gehabt —, ein Menſch, 
der mit Modellmädchen ſtundenlang in einer Manſarde 
des vierten Stockes hauſt, um, wie man ſagt, der Kunſt 
zuliebe eine runde Schulter, ein Hautfältchen, ja ſogar, 
wenn er Glück hat, ein Leberfleckchen zu ſtudieren, der 
in die jungen Ehen eindringt und unter dem Vorwand, 
die liebe Hausfrau dem Ekel von Gatten zum Ge— 
burtstag zu malen, ſich täglich mit ihr einſchließt, um 
den eigenen, höchſt ſelbſtſüchtigen Plänen nachzugehen. 
— Aber Sie wollen ſchon fort, gnädiges Fräulein?“ 

„Liebchen,“ ſagte Fräulein Casparſen zu Fräulein 
König, die trotz ihrer ſonſtigen Lebhaftigkeit kaum auf- 


zubliden wagte, „Liebchen, willſt du mir wohl meine 
Mantille beſorgen laſſen? Ich habe vollſtändig ver- 
geſſen, daß ich zu Hauſe erwartet werde.“ 

Wie der Wind eilte das über und über erglühte 
Mädchen hinaus. Helene Casparſen aber drehte dem 
Maler mit größter Gleichgültigkeit den Rücken zu. 
Eiſenhart war ihrer Bewegung mit einem ſonderbaren 
Blick gefolgt. Dann trat er auf ſie zu. 

„Mein gnädigſtes Fräulein,“ ſagte er, „weder ich 
noch mein Erzählungstalent ſcheinen es verſtanden zu 
haben, vor Ihren Augen Gnade zu finden. Ich be⸗ 
daure das lebhaft. Aber vielleicht liegt das doch nicht 
ſo ſehr an mir.“ 

Sie betrachtete ihn mit einem kalten Blick. Doch 
unbeirrt fuhr er fort: „Möglich, daß man Ihnen er⸗ 
zählt hat, ich ſei ein Spaßmacher, möglich, daß Sie 
ſelbſt mal ein unbedachtes Wort von mir gehört haben. 
Und da kam Ihnen denn der Gedanke, den Burſchen 
zum Amüſement einer Stunde zu erwarten, ſo im 
kleinen Zirkel, ohne daß es einer erfährt. Eine luſtige 
Kaprice. Wahrhaftig, ich bin kein Spielverderber, ich 
hätte begeiſtert mitgemacht, aber nur, wenn Sie mich 
mit Ihnen gleichſtehend erachtet hätten. Daß Sie das 
aber nicht taten, das empfand ich in der erſten Minute. 
Ich ſollte vor der hohen Herrin den Hansnarren oder 
doch den Gehänſelten ſpielen und durfte dann, nach 
einem gnädigen Handkuß entlaſſen, tief bewegt ob der 
Ehre, in mein dunkles Nichts zurückſinken. Da haben 
Sie einen kleinen Rechenfehler gemacht, Fräulein 
Casparſen.“ 


Er ſtand jetzt dicht vor ihr, zu ſeiner ganzen Größe 
aufgereckt, und ſie, die junoniſche Geſtalt, mußte zu 
ihm emporſchauen. Und ſie tat es, ſie zwang ſich dazu, 
den Blick auszuhalten, der ſich flammend in ihre Augen 
ſenkte. 

„Man nennt mich einen ſogenannten guten Kerl, 
Fräulein Casparſen. So nennt man nämlich meiſtens 
die, die ohne Reichtümer zu beſitzen doch die Unver⸗ 
ſchämtheit haben, fidel zu ſein. Aber zu einer Komödie 
zwiſchen uns beiden, Fräulein Casparſen, dazu ſind 
Sie zu ſchön, und ich — ich zuviel Mann und zuviel 
Künſtler. Das wollte ich nur gern zum Verſtändnis 
der Sachlage bemerkt haben. Hat aber Fräulein Cas⸗ 
parſen ernſtlich einmal den Wunſch, ſich mit einem 
zwar noch namenloſen Künſtler, aber jedenfalls an⸗ 
ſtändigen Menſchen zu unterhalten, ſo bitte ich, nur zu 
befehlen. Ich ſtehe zu Dienſten.“ 

Er trat mit einem tiefen Atemzug zur Seite. Sie 

aber ging mit kaltem Blick an ihm vorbei, Tina ent⸗ 
gegen ins Vorzimmer, um ſich ihre Mantille umlegen 
zu laſſen und ſich mit unbefangenem Gruß von der 
jungen Freundin zu verabſchieden. 
Als Tina König nach einigen Minuten den kleinen 
Salon betrat, ſaß der junge Maler, die Teetaſſe in 
der Hand, auf ſeinem alten Platze. Er ſchaute unent⸗ 
wegt auf den Grund der Taſſe, als habe dort das alte 
Porzellanmuſter einen ganz abſonderlichen Reiz für ihn 
gewonnen. 

„Ernſt!“ 

Er blickte auf. 
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„Biſt du mir böſe?“ 

„Alſo eine abgekartete Sache,“ gab er zurück. 

Sie ſchwieg und wußte nicht, was tun. 

„Hm,“ ſagte er, „es tut mir eigentlich leid. Ich 
hatte mich ſo ſchnell mit dir angefreundet. — Ich war 
dir wirklich fo dankbar, daß du mich eingeladen hatteſt. 
— Weißt du, man geht ganz gern mal aus ſeiner 
Manſarde heraus, beſonders wenn man glaubt, man 
brauche hinter den Herren eurer Geſellſchaft nicht zurück⸗ 
zuſtehen. Sieh, Tina, ſo eingebildet kann der Menſch 
ſein.“ 

Er ſtand auf, und ſie ſuchte nach einem Wort. 
Endlich brachte ſie zögernd hervor: „Ich dachte, du 
wärſt immer luſtig und — und durchaus nicht übel⸗ 
nehmeriſch.“ 

„Da haſt du das Rechte gedacht, Couſine. Und wenn 
du dich ohne Hintergedanken ein bißchen mit mir ver- 
plaudert hätteſt, ſo wärſt du vielleicht auch zu dem 
Reſultat gekommen, daß ich gar kein ſo trübſeliger 
Menſch bin. Aber zur Beluſtigung hierherbeſtellt zu 
werden, um den Damen, die ſonſt ſicher nicht an mich 
denken würden, Mätzchen vorzumachen — nimm's mir 
nicht übel, aber da verzichte ich lieber auf die Ehre und 
den wiedergefundenen Familienanſchluß.“ 

Er wollte gehen. 

„Ernſt,“ bat ſie da und ſah errötend in ſein offenes 
Geſicht. „Ich will mich ſchuldig bekennen. Aber dann 
mußt du auch noch ein paar Minuten bleiben. Ver⸗ 
ſprich mir's.“ 

Er lachte und gab ihr die Hand. 


„Und wer iſt auf den Gedanken gekommen, mich 
hier — agieren zu laſſen?“ 

„Helene Casparſen. Sie hat dich bei den Beduinen 
geſehen, wo du ſo verrücktes Zeug geredet hätteſt.“ 

„Ah,“ machte der Maler, „daher die überraſchende 
Kunde von den Leberfleckchen.“ 

„Still!“ drohte ſie, und die Augen blitzten wieder 
luſtig. „Jetzt hab' ich genug.“ 

„Und du hältſt mich alſo für einen ganz ſchändlichen 
Kerl, der deines Umganges als Vetter durchaus nicht 
würdig iſt?“ 

Sie zuckte lächelnd die Achſeln. 

„Wirſt du wiederkommen, wenn ich dich zu einer 
Geſellſchaft bitte?“ fragte ſie zurück und blickte ihn 
lächelnd von der Seite an. „Nur, damit wir einen 
beſſeren Begriff voneinander bekommen.“ 

Ernſt Eiſenhart ſah das ſchöne, elegante Mädchen 
vor ſich, dies unverdorbene, ſchalkhafte Kind in ſeiner 
ruhigen, vornehmen Umgebung. Er ſah ſie zugleich 
mit dem Auge des Malers und des Menſchen, und was 
er ſah, tat ſeinem Herzen wohl. Die feingliederige 
Geſtalt, die ſo ſtolz die feſte Büſte trug, den Schwarz— 
kopf mit den fröhlichen Augen und dem roten Mund, 
der fo lieb zu plaudern verſtand, die ganze ſüße Atmo— 
ſphäre. Dem großen Jungen wurde plötzlich ganz 
wehmütig zu Sinn. Sein Atelier mit den drei Möbeln 
und ſeine Auſternmalerei ſchoß ihm durch den Kopf. 

Tina König wartete vergebens auf Antwort. 

„Biſt du mir wirklich ſo böſe?“ fragte ſie leiſe, als 
ſie ſein ernſtes Geſicht ſah. „Auch wenn ich dich recht 
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herzlich bitte und dir ſage, daß ich mich ſehr freue, einen 
ſolchen Vetter zu haben?“ 

Da wurde er fidel. 

„Du, Tina, das mußt du mir erſt zeigen. Doch, 
doch, den Gefallen mußt du mir tun — aus rein ver⸗ 
wandtſchaftlichen Rückſichten.“ 

„Aber ich weiß ja gar nicht, was du meinſt, du 
ſonderbarer Menſch.“ 

„Zeigen, daß ich dir nicht ganz unangenehm bin — 
als Vetter.“ 

„Aber ich hab's dir doch geſagt.“ 

„Das iſt mir kein Beweis.“ 

„Was denn noch?“ 

Sie ſah ſeinen hübſchen Mund mit dem guten Spitz⸗ 
bubenlächeln dicht über ſich, und mit einem Male fühlte 
ſie ihr Herz raſend ſchlagen. 

„Einen Kuß, Tina, einen ganz, ganz kleinen, von 
der wiedergefundenen alten, neuen Couſine.“ 

Sie rührte ſich nicht vom Platz, aber ſie hob den 
Kopf und ſah ihn feſt an. 

„Geh jetzt.“ 

Er ging gehorſam zur Tür. Da kam wieder Leben 
in ſie. 

„Komm,“ ſagte ſie, „weil du ſo brav und folgſam 
biſt, darfſt du mir die Hand küſſen.“ 

Er kam zurück und nahm ihre Hand. Dann be⸗ 
trachtete er neugierig die kleinen, weißen Formen von 
allen Seiten und küßte langſam Fingerchen für Finger⸗ 
chen, oben an der Spitze des Nagels. Sie ſchloß einen 
Moment die Augen, um ihm die Freude nicht zu zeigen, 
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die ſie dabei empfand, und im ſelben Augenblicke fühlte 
ſie ihr Köpfchen weich an ſeine Bruſt gedrückt und 
ſeinen Mund feſt auf dem ihren. 

„Adieu, du ſüßeſte aller Couſinen. Strafe muß 
ſein!“ 

Fort war er. 

Sie ſtand ganz ſtill, innerlich bebend vor Erregung, 
und lächelte vor Schreck. Dann ſah ſie ſich furchtſam 
im Zimmer um und verſuchte zu gehen. Sie ging 
ſchwankend wie ein Kind, an jedem Möbel ſich an— 
haltend, bis zum Trumeau in der Ecke. Und in den 
Spiegel blickte ſie hinein, ob ſie ſich nicht verändert 
habe. Ja, ja, ſie war bleich — nicht ein Tropfen Blut 
in dem feinen Geſichtchen. Nur die Augen glänzten 
mehr als ſonſt. Das tat die Aufregung. 

„Der abſcheuliche Menſch!“ Sie wollte weinen, aber 
der Mund verzog ſich nicht, und keine Tränen kamen. 

Das machte ſie unruhig, und ſie blickte genauer in 
ihr Spiegelbild. 

„Strafe muß ſein,“ ſagte ſie leiſe, faſt ohne es zu 
wollen. 

Dann drehte ſie ſich energiſch um und zog die Stirn 
in Falten. 

„Düſſeldorfer Manieren,“ fuhr ſie auf. „Gott, wie 
ich ihn haſſe, ihn und ſein Düſſeldorf und ſeine ganze 
Kunſt — und — pah, er wird Mühe haben, wieder 
ein Hamburger Gentleman zu werden.“ 

Sie rückte ſich einen Stuhl ans Fenſter und blickte 
in die beginnende Dämmerung hinaus. Und nun 
kamen die Tränen, die ſich vorhin geweigert hatten, 


und der Mädchenzorn. Sie, die vornehme junge Dame, 
der im Hauſe ihres verwitweten Vaters, in dem ſie 
repräſentierte, die Herren ihrer Geſellſchaft nur ſtumm 
verehrend zu nahen wagten, und dieſer Frechling von 
Maler und Vetter — —. Was der für einen weichen 
Mund hatte —. Und tolle Augen —. Nein, der 
Mund. — Und plötzlich hörte ſie ſich lachen, ein Lachen, 
leiſe und anhaltend, tief aus der Bruſt ſteigend. — 
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D. Vortrag in der Kunſthalle hatte ſein Ende er⸗ 
reicht. Durch das Scharren davonſtrebender Füße 
geweckt, fuhr Eiſenhart aus ſeiner Ecke, die er ſich glücklich 
geſichert hatte, empor, blickte verdutzt den ſich zu wieder⸗ 
holten Malen verbeugenden Redner an und begann 
ſofort mächtig zu applaudieren. 

„Na, hat's gefallen? Was? Der hat eine Ahnung 
vom Cinquecento! Spricht famos. Aber Menſch, ſo 
hör doch endlich auf mit deinem wahnſinnigen Applau⸗ 
dieren. Du biſt ja der letzte im Saal. Hat dich der 
Vortrag ſo gepackt?“ 

„Was?“ 

„Herr Gott, der ſoeben gehaltene Vortrag über das 
Cinquecento.“ 

„Worüber hat der Kerl geſprochen? Cinquecento? 
Aber davon weiß ich ja kein Wort?“ 

„Was haſt du denn gehört?“ 

„Mir war, als hätte er über — meine — Sphinx 
— geſprochen.“ 

„Über deine Sphinx? — Du biſt verrückt.“ 

„Scheint mir auch ſo,“ ſeufzte Eiſenhart ehrlich. 
Dann meinte er zu dem Freunde: „Du, Vilmar, ich 
gehe noch ein Glas Bier trinken; wer noch?“ 

„Ich gehe ſelbſtverſtändlich mit,“ verſetzte Vilmar, 
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„denn ich kann dich doch in dieſem Zuſtand nicht allein 
laſſen. In deiner Verzückung gerätſt du in die Alſter.“ 

„Lieber Freund und Kupferſtecher,“ entgegnete 
Eiſenhart mit leichter Ironie, „woher deine Menjchen- 
freundlichkeit? Geſteh's nur geradezu, du willſt über 
mein Rätſel, meine Sphinx hören. Deine feine Naſe 
wittert eine Göttin. Du biſt neugierig, mein Junge. 
Nu ja,“ fügte er gutmütig hinzu, „die Neugierde hat 
ja diesmal ihre Berechtigung. Heiliger Bimbam, welch 
ein Weib!“ 

Dietrich Vilmar nahm den ſchwärmenden Freund 
unter den Arm. Er war gut einen Kopf kleiner als 
Eiſenhart; ſchlank, elegant gekleidet, hatte er ein blaſſes, 
ſommerſproſſiges Geſicht, trug kurzgeſchorenes, roſt⸗ 
braunes Haar und kurze Backenbärtchen von derſelben 
Farbe. Schnurrbart war nur gering vorhanden. Was 
in dem unſchönen Geſicht jedoch auffiel, waren zwei 
große, zuzeiten aufflammende Augen, die im ſtande 
waren, dem Kopf trotz aller Schönheitsmängel etwas 
Bedeutendes und Anziehendes zu verleihen. 

„Gehen wir ins Alſtercafé,“ entſchied er. „Dort 
finden wir um dieſe Stunde ein behagliches Tiſchchen.“ 

Eiſenhart war es recht. Sie ſchlenderten über die 
Brücke, und da jeder wartete, daß der andere beginnen 
möge, ſo ſchwiegen ſie beide, bis ſie das Cafs erreicht 
und ein ungeſtörtes Plätzchen erwiſcht hatten. 

„Münchner!“ riefen ſie dem Kellner zu. 

„Deine Sphinx ſoll leben,“ ſagte Vilmar und hielt 
dem Freund das Glas entgegen. 

„Das wird ſie wohl tun, ohne uns um Erlaubnis zu 
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fragen,“ meinte Eiſenhart. „Aber nun ſoll fie gerade 
leben!“ 

Die Gläſer klangen zuſammen, und Eiſenhart leerte 
das ſeine bis zur Nagelprobe. 

„Kellner, Münchner!“ 

„Dir ſcheint die Schönheit auch mehr an die Leber 
als ans Herz gegangen zu ſein,“ ſpottete Vilmar. 

„Ich will dir mal was ſagen, Vilmar, ſie iſt mir 
überallhin gegangen.“ 

„Überallhin? Das iſt viel!“ 

„Spotte du nur. Wenn du ſie erſt geſehen Halt, 
wird dir das Spotten ſchon vergehen, und du wirſt 
deinem Schöpfer danken, wenn er ein Glas Münchner 
in deine Nähe ſtellt, damit du dich abkühlen kannſt.“ 

„Eine Köchin?“ lachte der andere. 

„Gib nur acht,“ entgegnete Eiſenhart ruhig, „daß 
ſie dir nicht mal eine Suppe anrührt. Danach bekommt 
man etwas anderes als Magenſchmerzen.“ 

„Mir?“ fragte Vilmar verwundert. „Ich denke, es 
it deine Jagd!“ 

„Vorläufig komme ich mir mehr als Wild vor, denn 
als Jäger.“ 

„Donnerwetter, die Diana muß ich kennen lernen,“ 
ſagte Vilmar. 

„Siehſt du,“ entgegnete Eiſenhart nach einigem 
Beſinnen, „darauf war ich vorbereitet. Juſtement wie 
in Düſſeldorf zur Zeit unſerer Akademietätigkeit oder 
vielmehr Untätigkeit. Hatte ich ein hübſches Geſicht⸗ 
chen aufgeſtöbert und ſprach meinem Freund und Ham⸗ 
burger Landsmann Dietrich Vilmar davon, gleich hieß 
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es: Donnerwetter, die muß ich kennen lernen. Und 
bei meiner angeborenen Gutmütigkeit hatte ich dann 
in der Regel das Nachſehen, weil du mit deinem Tem⸗ 
perament ſchon zum Sturm übergingſt, wenn ich noch 
überlegte, ob ich mich der Huldin mal durch Hutabziehen 
bemerkbar machen ſollte. Wir haben eben denſelben 
Geſchmack, und das iſt bei Freunden eine mißliche 
Sache.“ 

„Bis jetzt hat das unſerer Freundſchaft nicht zum 
Schaden gereicht,“ bemerkte Vilmar. 

„Weil ich ſtets nachgegeben habe.“ 

„Weshalb tateſt du's?“ 

„Weshalb? — Hm — ja — ich tat's eben. Erſtens 
mal warſt du das größere Talent von uns beiden, und 
das reſpektierte ich als junger Dachs außerordentlich. 
Und zum zweiten hatteſt du als reicher Junge immer 
ſo verwünſcht viel Bargeld, daß, wenn ich großartig 
einen Pfefferminz ſpendete, du bereits für die Schönen 
eine Flaſche Sekt aufmarſchieren ließeſt. Und da unſere 
damaligen Schönen — Gott hab' ſie ſelig — mehr für 
das Materielle inklinierten — na, den Schluß kann ich 
mir wohl erſparen.“ 

„Du haft trotzdem dein Schäfchen ins Trockene ge⸗ 
bracht,“ begütigte der Freund. 

„Ja, ja — aber es waren eben „Schäfchen,“ er⸗ 
widerte Eiſenhart gutmütig. 

„Mit anderen Worten, du haſt diesmal eine regel⸗ 
rechte Liebe.“ 

„Was hab' ich?“ rief Eiſenhart. „Ich? — Eine 
ernſthafte Liebe? Menſch, weißt du denn nicht, daß 
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ich ſeit geſtern für die Reklamegeſellſchaft Auſternſchalen 
und franzöſiſches Gemüſe male? Sächelchen, die ich 
mir errötend von der Palette quäle, während ſie ſie 
tagtäglich auf dem Tiſch hat? Willſt du dir das mal 
in deinem fabelhaften Hirn kombinieren? Ich habe dich 
früher doch als einen leidlich vernünftigen Menſchen 
gekannt.“ 

„Zum Teufel, wer iſt denn die „ſie“?“ 

„Ach ſo, das habe ich dir zu ſagen vergeſſen. Denke 
dir alſo eine junoniſche Geſtalt, Schenkel, Bruſt, Schul⸗ 
tern, Nacken — ſchwellend, ſchwellend, mit einem Wort: 
ſchwellend.“ 

„Aha,“ bemerkte Vilmar aufmerkſam. 

„Alles getragen von einem kleinen, ſchmalen Fuß 
in braunem Leder.“ 

„Weiter!“ drängte der andere. „Das Leder ſchenk' 
ich dir.“ 

„Merci,“ nickte Eiſenhart. „Daran erkenn' ich deine 
alte gute Geſinnung. Alſo weiter. Auf der ſchönen 
Linie des Halſes ein Kopf, wie eine reingeſchnittene 
Gemme; wenig Farbe. In dem Kopf zwei ſmaragd— 
grüne Meeresſpiegel, Augen genannt, und als Haupt- 
ſchmuck einen Flechtenturm leuchtendroter Haare, die, 
aufgelöſt, das ganze Weib bis zur Zehenſpitze in eine 
wabernde Lohe hüllen müſſen. Brunhilde im Feuer⸗ 
zauber.“ 

„Fehlt nur der Siegfried,“ ſagte Vilmar leiſe. 

der fehlt.“ 

Eiſenhart war kurz aufgeſtanden und griff nach 
ſeinem Hut. 
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„Was, du willſt ſchon fort?“ 

„Ich muß mich an meinen Etat halten. Der Pegel⸗ 
ſtand iſt erreicht.“ 

„Unſinn, du biſt mein Gaſt.“ 

„Sehr freundlich. Aber für meine Genüſſe zahl' 
ich gern ſelbſt.“ 

„Nein, nein,“ verſetzte Vilmar ſchnell. „Heute mußt 
du ſchon eine Ausnahme machen. Mit ſo einer Schilde⸗ 
rung im Kopf, wie du ſie eben gegeben haſt, geht man 
nicht ſchlafen. He, Kellner! Eine Pommery dry. — 
So, mein Lieber, die wäre beſtellt. Und jetzt wird es 
dein Gewiſſen nicht zulaſſen, den guten Tropfen von 
den Kellnern ausſaufen zu ſehen.“ 

„Eher verſchlucken wir die Flaſche ſamt dem Glas. 
Du ſollſt mich nicht für einen Quäker halten,“ ſagte 
Eiſenhart und rückte ſeinen Stuhl wieder an den Tiſch. 

Wie der Champagner in den Schalen ſchwamm und 
der Kellner zurückgetreten war, hob Vilmar das Glas 
an die Lippen: „Brunhilde,“ toaſtete er. „Halt!“ unter⸗ 
brach er ſich. „Und wie heißt ſie für die Menſchheit?“ 

„Helene Casparſen.“ 

„Ah,“ machte er und trank ſein Glas in kleinen 
Zügen aus, „Helene Casparſen.“ 

„Kennſt du ſie nicht?“ fragte Eiſenhart geſpannt. 
„Du gehörſt doch auch zur Hamburger Geſellſchaft, wie 
man ſo zu ſagen pflegt.“ 

Vilmar ſchüttelte den Kopf. 

„Kenne ſie nicht. Aber gehört habe ich von ihr. 
Sie ſoll die letzten Jahre in Rio geweſen ſein oder da 
herum, bei Verwandten. Die armen Braſilianer.“ 


19 


„Wieſo arm, Vilmar?“ 

„Ich ließ mir erzählen, daß die Dame lediglich das 
Bedürfnis habe, jeden, der ſie nur halbwegs intereſſiert, 
zu ihrem ergebenſten Sklaven zu machen, um ihn bald 
gegen einen anderen auszuſpielen.“ 

ED DR. 

„Wie meint du?“ 

O, ich meine: nette Grundſätze. Bis ſie mal an 
den Unrechten gerät, der es umgekehrt hält.“ 

Vilmar ließ einen langen Blick über die Hünen⸗ 
geſtalt des Freundes ſchweifen. Dann lächelte er un— 
merklich in ſich hinein. 

„Stoßen wir an auf den Unrechten,“ ſagte er. 

„Verdammt doppelſinnig. Aber ich ſtoße heute auf 
alles an.“ 

Damit ſchüttete Eiſenhart den Inhalt ſeiner Schale 
hinunter, ohne darüber nachzugrübeln, welch eine vor⸗ 
nehme Marke er trank, und als kurz darauf die Flaſche 
geleert war, kamen ſie beide überein, nach Hauſe gehen 
zu wollen. Vor der Tür des Reſtaurants nahmen ſie 
Abſchied. 

„Ich ſuch' dich bald mal heim, Eiſenhart.“ 

„Warte wenigſtens,“ knurrte dieſer, „bis ich die 
Plakate aus dem Atelier hinausgeräuchert habe. In 
drei Tagen, denk' ich, iſt die Luft wieder rein.“ 

„Schön. Bis dahin.“ 

„Adieu, Vilmar. Und hab Dank für das geſpendete 
Selterwaſſer.“ 

„Keine Urſache. Addio.“ 

Sie ſchüttelten ſich die Hände und gingen an ber- 
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ſchiedenen Richtungen auseinander. Vilmar erregt von 
dem Glaſe Sekt und der Schilderung eines ſchönen 
Weibes. Eiſenhart mit zuſammengepreßtem Mund und 
traurigen Augen, ſo ernſt, wie er im ganzen Leben 
noch nicht geweſen war. Sein Abenteuer mit den 
beiden Mädchen ging ihm im Kopfe herum, bis ihm 
ganz niederträchtig zu Mute wurde. Schnell erklomm 
er die Stiegen zu ſeinem Atelier und ſchenkte ſich aus 
einer kleinen Karaffe einen Kognak ein, den er ſich 
geſtern für den Fall hatte holen laſſen, daß er Auſtern, 
Gemüſe und Herzkirſchen auf die Dauer nicht vertragen 
könnte. Und auf der Stelle wurde ihm beſſer. Er 
begab ſich in ſein Schlafgemach, wuſch Geſicht und 
Bruſt mit kaltem Waſſer ab und ſtreckte ſich auf ſein 
Lager. Nach fünf Minuten ſchon ſchlummerte er ſeelen⸗ 
froh dem neuen Tag entgegen. — — 

Als er am frühen Morgen vor der Staffelei ſtand 
und die Erzeugniſſe ſüdfranzöſiſcher Gartenkultur mit 
breiten Strichen auf eine braune Pappe warf, die ihm 
die Leinwand vertrat, überlegte er die Teeſzene bei 
Couſine Tina mit möglichſt kaltem Blut. Er freute 
ſich des herzigen und doch ſo eleganten Geſchöpfes, der 
Vertrautheit, die ſo raſch zwiſchen ihnen zum Durch⸗ 
bruch gekommen war; er gedachte der köſtlichen, ſchlanken 
Fingerſpitzen, die er alle einzeln geküßt, und — und, 
Himmel Sakra! — wahrhaftig, er hatte ſie ja auch 
auf den Mund geküßt. 

Und der große Menſch, anſtatt ſich hierüber am 
meiſten zu freuen, ſchämte ſich. 

„Männeken, Männeken,“ ſagte er nach einer ae, 
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während der er gedankenlos eine Stelle der Pappe 
mit dem Stift beſtrichelte, zu ſich ſelbſt. „Was war 
das wieder für eine Aufführung? Glaubſt du denn, 
zwiſchen Mädchen und Mädchen ſei kein Unterſchied? 
Und glaubſt du außerdem, die küßten alle ſo gern 
wie du? — Na, wollen's hoffen,“ ſchloß er plötzlich 
kurz ab. 

Er ſtrichelte unabläſſig in der Ecke der Pappe weiter, 
jetzt mit aller Aufmerkſamkeit, bog ſich zurück und vor, 
änderte mit dem Gummi und ſtrichelte aufs neue. 
Dann tat er einen tiefen Seufzer. 

„Wie ſie leibt und lebt. Das iſt mir mal gelungen. 
Wenn Fräulein Casparſen wüßte, wie ich ihre Züge 
hier mitten zwiſchen die Delikateſſen geſchmuggelt habe. 
Freilich, dahin gehört ſie für mich. Unter die Delika⸗ 
teſſen, die nicht für einen armen Malerbuben wie mich 
gewachſen ſind. Eigentlich ein kläglicher Gedanke. 
Man ſollte doch etwas mehr Zutrauen zu ſich ſelbſt 
haben. Wer weiß, ob ſie in der Tat ſo hochmütig iſt, 
wie es den Anſchein hat? Es müßte doch mit dem 
Teufel zugehen, wenn in ihr nicht auch eine tüchtige 
Portion Weib ſteckte. Das wäre ein Ziel, dies Emp- 
finden für ſich zu gewinnen, ſo mutterſeelenallein für 
id. Ah —!“ 

Er machte einen haſtigen Gang durchs Zimmer. 

„Wenn ich ſie nur wiederſehen, wenn ich ſie nur bald 
wieder ſprechen könnte. O, ich möchte ſie malen, möchte 
mich mit beiden Augen in die Schönheit ihres Kopfes 
hineinverſenken, um ſie auf die Leinwand zu bannen, 
um endlich ein Meiſterwerk zu liefern.“ 
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Er nahm ſeinen Gang von neuem auf und ſetzte 
ſich dann entſchloſſen an den Tiſch. 

„Ich verſuch's. Wer wagt, gewinnt. Ich ſchreibe 
an Couſinchen Tina und bitte um ihre Fürſprache. Los!“ 

Er tauchte die Feder ein und beſchrieb dichtgedrängt 
eine Briefſeite. 

„Schönſte und beſte aller Couſinen diesſeits und im 
Jenſeits! Wenn dein Vetter Ernſt Eiſenhart an einen 
Kalenderheiligen glaubte, ſo würde er ihm, unbeküm⸗ 
mert des Geſchlechts, Deinen reinen Namen verleihen. 
Doch da ich mich mehr mit irdiſchen als mit himmliſchen 
Dingen zu befaſſen für gut befunden, ſo geſtatte, daß 
ich in Dir die beſte und freundſchaftlichſte Menſchen⸗ 
ſeele verehre, der gegenüber es mir leicht fällt, mit 
einem Anliegen herauszurücken. Ich möchte malen, 
das wirſt Du zwar bei meinem Beruf für ſelbſtver⸗ 
ſtändlich halten, aber ich möchte das Porträt Fräulein 
Casparſens malen. O, Couſinchen, lache mich nicht 
aus, ſondern beſinne Dich ſchnell auf Dein menſchen⸗ 
freundliches Gemüt, laß anſpannen und fahre bei 
Deiner Freundin vor. Sie wird Deinem Aplomb 
nicht zu widerſtehen vermögen. Kann ich mich dafür 
einmal bei paſſender Gelegenheit für Dich in Stücke 
hacken laſſen, ſo befiehl ganz über Deinen Dir 
in den Tod ergebenen Vetter und Freund 

Ernſt Eiſenhart.“ 

Das Briefchen wurde Fräulein König in dem Augen⸗ 
blick überbracht, als ſie im Begriffe ſtand, bei ihrer 
Freundin einen Morgenbeſuch zu machen. Sie war 
äußerſt geſpannt, wie Helene Casparſen über die ver⸗ 


unglüdte Teeunterhaltung denken würde. Gerade 
meldete man ihr, daß der Wagen bereit ſtehe. 

„Einen Augenblick,“ winkte ſie freundlich ab, „ich 
komme ſogleich.“ 

Dann öffnete ſie das Kuvert und las. Eine feine 
Röte ſtieg ihr in die Wangen, eine leichte Verſtimmung 
überkam ſie. Sie ließ das Blatt ſinken und träumte 
eine Zeitlang vor ſich hin. 

„Wie man ſich täuſchen kann,“ ſagte ſie mit einer 
heitern Wehmut. „Erſt küßt er mich, und dann ſoll 
ich ihm Zutritt zu einer anderen verſchaffen. Nun ja, 
mit dem Kuß war es ein Scherz, ſonſt würde ich nicht 
ſo ruhig geblieben ſein. Aber komiſch iſt es doch, höchſt 
komiſch, daß ich mich über ſeinen Wunſch, Fräulein 
Casparſen zu malen, beinahe geärgert hätte. Ich halte 
ihn für einen guten Menſchen, den großen Vetter, faſt 
zu gut, als daß Helene mit ihm ſpielt. Nein, das darf 
ſie nicht. Das muß ſie mir verſprechen, wenn ſie ſeinen 
Wunſch erfüllt. Als einzige Couſine werde ich den 
großen Jungen wohl etwas bemuttern dürfen.“ 

Mit dieſem Vorſatz ſchritt ſie die Marmorſtufen 
hinab und lehnte ſich in die Wagenecke. Im ſchlanken 
Trabe führten die Pferde ſie zum Hauſe des Senators 
Casparſen. 

„Das gnädige Fräulein hat Beſuch,“ empfing das 
Kammermädchen die junge Dame und bat ſie gleich— 
zeitig, in einem zur ebenen Erde gelegenen Salon einen 
Moment zu verweilen. „Ich werde Sie aber ſofort 
melden.“ 

„Und Frau Casparſen?“ fragte Tina. 
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„Ach, die arme Gnädige fühlt ſich durchaus nicht 
wohl. Der ſtrenge Winter und die lebhafte Saiſon — 
durch die Rückkehr des gnädigen Fräuleins iſt es natür⸗ 
lich viel lebhafter bei uns geworden wie in den letzten 
Jahren — da will die gnädige Frau denn ſchon in 
den nächſten Tagen nach Nizza.“ 

„Ei, da gehen Sie gewiß mit. Wie werden Sie 
ſich freuen.“ 

„O, gnädiges Fräulein“ — die Zofe pflückte un⸗ 
ſicher an der geſtärkten Spitze ihres weißen Schürz⸗ 
chens — „auf die Reiſe freute ich mich ſchon. Aber 
auch hier in Hamburg — man läßt ſo was nicht gern 
im Stich — Sie verſtehen mich gewiß. Und wenn 
man dann ſo fern voneinander iſt, durch das viele 
Denken wird's dann noch immer ſchlimmer.“ 

Fräulein König, die ſich ſonſt keineswegs viel mit 
den Dienſtboten zu unterhalten liebte, weil ihr das 
das Regiment im Hauſe erſchwerte, fand doch Muße, 
das Mädchen mit einem teilnahmvollen Blick zu be⸗ 
trachten. Sie glaubte plötzlich, dem Mädchen den 
Trennungsſchmerz nachfühlen zu können. Deshalb 
nickte ſie ihr freundlich zu und ſagte ſchelmiſch: „Deſto 
ſchöner werden Sie ſich das Wiederſehen einrichten. 
Und nun, bitte, melden Sie mich.“ 

Dunkelrot vor Freude, in ihrem Liebesweh von 
einer ſo vornehmen jungen Dame verſtanden zu ſein, 
flog die Zofe die teppichbelegte Treppe zur erſten Etage 
hinauf, um bald mit der Botſchaft wiederzukehren: 
„Fräulein Casparſen laſſe das gnädige Fräulein er⸗ 
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Helene Casparſen lehnte behaglich in der Polſter— 
muſchel eines kleinen türkiſchen Diwans. Sie trug eine 
lang herabfließende Matinee im Watteauſtil, mit einer 
Kombination echter Spitzen um den bequemen Hals⸗ 
und Nackenausſchnitt. An den Füßen glitzerten zier⸗ 
liche Goldkäferpantöffelchen. Die ganze Umgebung, 
das koſtbare Möblement, die vielen kleinen Diwans und 
Polſter, an den Wänden die lichtfrohen Bilder der 
vergangenen franzöſiſchen Schule, die lauſchigen Blu⸗ 
menniſchen, alles das war ſo recht geeignet für das 
Tuskulum eines ſchönen und vergötterten Mädchens. 
Ihr gegenüber auf einem niedrigen Seſſel ſaß ein Herr 
in tadelloſem Gehrock, den Zylinder auf dem Knie. 
Sie waren in eine ſchnellfließende Unterhaltung ver⸗ 
wickelt, die Fräulein Casparſen trefflich zu amüſieren 
ſchien, denn ſie lachte gerade hell und melodiſch, als 
Tina König im Türrahmen erſchien. 

„Ah, mein Liebling, du kommſt wie gerufen,“ und 
ſie erhob ſich leicht, um die Freundin auf beide Wangen 
zu küſſen. „Denke dir, ein regelrechter Überfall, ein 
Attentat auf meine Sanftmut und Geduld. Kennen 
ſich die Herrſchaften? Herr Dietrich Vilmar, trotz 
ſeines großen Hamburger Kaufmannsnamens Maler, 
natürlich einer der gefeiertſten. Fräulein Tina König, 
nebenbei bemerkt eine Couſine Ihres Kollegen Eifen- 
hart.“ 

Tina König war gerade nicht angenehm berührt 
durch die ſcharfe Betonung des „gefeierten“ Malers 
gegenüber dem nebenbei bemerkten Kollegen Eiſenhart. 
Auch ahnte ihr, daß Vetter Ernſt wohl vorhin den Stoff 
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zur Heiterkeit hatte abgeben müſſen. Umſo geſpannter 
wartete ſie auf die Fortſetzung der Unterhaltung. 

„Wer iſt denn der kühne Pirat, der dich beſtehlen 
will?“ fragte ſie lächelnd und ließ ſich zur Seite Helenens 
nieder. 

„Wer anders als dieſer Herr da vor dir. Kommt 
einfach ins Haus geſchneit, macht mir auf Grund ſeiner 
Bekanntſchaft mit meinen Eltern einen Antrittsbeſuch 
und verlangt nach den erſten fünf Minuten, ich möge 
ihm die Gnade erweiſen und ihm zu einem Porträt 
ſitzen.“ 

„Bei Gott,“ ſagte Vilmar und konnte ſeine Augen 
von der Sprecherin nicht losreißen. „Es wäre die 
größte Gnade, die ich mir von den Muſen erbitten 
könnte.“ 

„Aber Sie ſollen ſie ja von mir erbitten.“ 

„In dem Falle ſind Sie die Muſe.“ 

„Wenn Sie jo gut malen können wie reden ... 

„Laſſen Sie es auf einen Verſuch ankommen,“ rief 
er ſtürmiſch, und ſeine Augen loderten, daß Tina König 
erſchreckt zu ihrer Freundin emporſah. 

Doch Helene Casparſen war ganz Herrin der Lage. 
Sie neigte den Kopf leicht auf die Schulter und ſah 
den Maler mit einem ihrer ſpottenden Blicke an. Dann 
wandte ſie ſich plötzlich zu Tina und meinte: „Was 
aber das tollſte bei der Geſchichte iſt, das iſt, daß dieſer 
Herr den Plan, mich zu malen, faßte, ohne mich über⸗ 
haupt vorher geſehen zu haben. Erſt zwar verſuchte 
er, Ausflüchte zu machen, nachher aber geſtand er ein, 
nachdem er ſich in ſeinen Ausſagen verwickelt hatte, 
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daß er den Vorſatz lediglich auf eine Empfehlung deines 
luſtigen Vetters Eiſenhart hin aufgebaut habe. Was 
ſagſt du nun, Liebchen?“ 

„Auf eine Empfehlung von Ernſt?“ wiederholte Tina 
erſtaunt. „Das will mir doch nicht ſofort einleuchten. 
Vielleicht hat Herr Vilmar die Güte, mir das etwas 
näher auseinanderzuſetzen.“ 

„Herr Maler Eiſenhart hat meine Vorzüge im Café 
angeprieſen,“ ſpottete Fräulein Casparſen. „O Gott, 
wenn ich denke, wie ſeine Anpreiſungen beſchaffen ſind 
— ich habe ſeine ſchöne Art ja ſelbſt vernommen, bei 
den — Beduinen.“ 

„Nicht doch, gnädigſtes Fräulein,“ unterbrach ſie 
Vilmar. „Eiſenhart mag gewiſſermaßen ein Original 
ſein, aber er weiß ganz genau, was ſich gehört.“ 

„Wirklich?“ fragte Tina gedehnt. „Und in welcher 
Weiſe ein Original? Das intereſſiert mich.“ 

„Nun, in vielerlei; meinetwegen zunächſt in ſeiner 
Urwüchſigkeit.“ 

„Halten Sie das für einen Fehler?“ meinte ſie 
lächelnd. 

„Ich durchaus nicht,“ entgegnete Vilmar. „Aber ich 
bin nicht Hamburg, und ich fürchte, er wird in Ham— 
burg manches Mal Anſtoß geben. So dürfte er hier 
kein gewinnbringendes Feld für ſeine Tätigkeit als 
Maler finden.“ 

„Sie meinen, er müſſe mehr den biederen Menſchen 
aus⸗ und den Geſellſchaftsmenſchen anziehen.“ 

„So halten Sie den Geſellſchaftsmenſchen nicht für 
bieder?“ 
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„Das wohl. Aber Herr Eiſenhart, den ich ja ſelbſt 
kaum kenne, obſchon er mein Couſin iſt, macht auch ſo, 
wie er iſt, auf mich den Eindruck eines kreuzbraven 
und kavaliermäßigen Menſchen.“ 

„Du biſt ja mit einem Male eine außerordentlich 
beredte Fürſprecherin deines Herrn Vetters,“ ſagte 
Helene Casparſen nach einer kurzen, beklemmenden 
Pauſe. 

„Ich muß mich wohl ſeiner annehmen,“ ſagte ſie 
mit einem gewinnenden Lächeln, „denn da ſich ſonſt 
keine Stimme für ihn erhebt, ſo ſehe ich ein: er braucht 
es. Und im übrigen hat er mich ganz beſonders darum 
gebeten.“ 

„Ah, wie denn das?“ machte Helene erſtaunt. „Will 
er in Zukunft artiger ſein?“ 

„Sieh einmal,“ fuhr Tina ſchelmiſch fort,, du ſagteſt 
bei meinem Eintreten, ich käme wie gerufen. Darin 
haſt du recht gehabt. Wäre ich eine Viertelſtunde ſpäter 
gekommen, hätte ich jedenfalls unverrichteter Sache 
wieder abziehen können und meinem Amt als Für⸗ 
ſprecherin wenig Ehre gemacht.“ 

„Aber du ſpannſt mich wirklich auf die Folter. Was 
wünſcht denn dieſer kreuzbrave und kavaliermäßige Herr 
Maler Eiſenhart, daß er ſich eines ſo ſchönen Mundes 
zum Sprachrohr bedient?“ 

„Er wünſcht,“ ſagte der Schwarzkopf im wieder⸗ 
gefundenen Übermut gravitätiſch, „die Gnade zu finden, 
das Porträt Fräulein Helene Casparſens malen zu dürfen.“ 

„Wie?“ rief das ſchöne Mädchen lebhaft. „Er auch? 
Iſt er denn toll?“ 
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„Urteile ſelbſt, du weiblicher Paris,“ ſcherzte die 
Kleine und holte Eiſenharts Brief hervor. 

Fräulein Casparſen durchflog ihn ſchnell. Sie war 
nachdenklich geworden. Das war ein raſcher Sieg über 
den Urwuchs, der ihr geſtern durch ſeine unverfrorene 
Rede doch ſtark imponiert hatte. Aber gerade das war 
es, was ſie ärgerlich ſtimmte. Sie wollte ſelbſt im- 
ponieren, ſie, die Schönheit Hamburgs. Alles ſollte 
ſich beugen. Und doch, es durchzuckte ſie wie ein heißer 
Schauer der Gedanke, wie ſchön es erſt ſein müſſe, in 
einem Manne dann noch den Meiſter zu finden. Es 
ſtürmte etwas in ihr, das ſie nicht zu benennen ver⸗ 
mochte, ein Gefühl des Suchens und Fliehens. 

„Das lieſt ſich mehr wie ein verſteckter Liebesbrief 
an dich, Herzchen,“ ſagte ſie endlich. „Aber der Stil 
iſt ſo kauderwelſch, daß man kaum wiſſen kann, wem 
der Schreiber am meiſten huldigen will. Na, Herr 
Vilmar, da ſitze ich ja hübſch zwiſchen zwei Feuern.“ 

„Ich war der erſte am Platze,“ beharrte der Maler. 

„Was das anbetrifft,“ ſchaltete Fräulein König leb⸗ 
haft ein, „ſo hat ganz gewiß Herr Eiſenhart das Prä, 
denn ich erhielt ſeinen Brief ſchon am frühen Morgen.“ 

Sie log ein bißchen, aber ſie tat es gern. Es hätte 
ſie geſchmerzt, wenn der reiche und elegante Herr 
Vilmar ihrem armen, luſtigen Vetter den Rang ab- 
gelaufen hätte. Sie ſah es als eine Ehrenſache an, 
für Ernſt in die Breſche zu ſpringen. 

„Außerdem,“ fügte ſie hinzu, und wandte ihr klares 
Auge auf Vilmar, „bin ich überzeugt, daß Herr Eiſen⸗ 
hart nur in ſeiner Kunſtbegeiſterung für das Schöne 


Fräulein Casparſens Namen genannt hat. Er wußte, 
daß er einen Freund vor ſich hatte, daß er ſich offen 
geben und ſeiner Begeiſterung Luft machen könne, 
und ich glaube nicht, daß man von einer ſo ehrlichen 
Natur Vorteil ziehen ſoll.“ 

Vilmar hatte ſich haſtig erhoben. 

„Darauf darf ich natürlich nicht antworten,“ ſagte 
er achſelzuckend, „ohne mich in den Verdacht zu bringen, 
einem Freunde gegenüber nicht fair zu handeln. Und 
doch gibt es Umſtände . . . Ja, mein Fräulein, Sie 
hätten recht gehabt, wenn Sie mir das vor meinem 
Beſuche bei Fräulein Casparſen geſagt hätten. Jetzt 
— jetzt kommt es zu ſpät. Ich habe von Eiſenharts 
Wunſch keine Ahnung gehabt, er hat ſich geſtern mit 
keinem Wort darüber ausgelaſſen. Und deshalb ſtehe 
ich hier mit der vollkommenen Berechtigung des Wollens 
und derſelben Freiheit des Handelns.“ 

„Sie wollen alſo auch jetzt nicht zurücktreten?“ fragte 
Fräulein König und zog die Stirn in Falten. 

„Freiwillig? Nein! Ich habe ſo gut mein Künſtler⸗ 
auge wie Eiſenhart, und kein Menſch wird mir übel- 
nehmen können, daß ich im Kampf um die Ehre, ein Fräu⸗ 
lein Casparſen zu malen, auf meinem Poſten beharre.“ 

Helene Casparſen hatte ſich wohlig in ihr Polſter 
geſchmiegt. Sie hörte aufmerkſam zu und hatte die 
größte Freude an dem Wettſtreit. Das kühle Hamburg, 
das ſie nur widerwillig gegen das ſtrahlende Leben 
des Südens eingetauſcht, hatte alſo doch noch ſeine 
kleinen Reize. Sie überlegte, wie ſie dies amüſante 
Zwiſchenſpiel auf ſchickliche Art verlängern könnte. 
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„Vorausgeſetzt,“ begann ſie endlich langſam, „daß 
ich überhaupt willens bin, mich der langweiligen Pro— 
zedur der Sitzungen zu unterziehen. Tue ich es wirf- 
lich, ſo will ich meine Zeit und gute Laune natürlich 
nicht an eine wertloſe Pinſelei verſchwenden. Wer 
von den Herren getraut ſich, der größere Künſtler zu 
ſein?“ 

Eine flammende Röte überzog das blaſſe Geſicht 
Vilmars. Und ein jo mächtiger Strahl von Triumph- 
gefühl brach aus ſeinen Augen, daß Helene Casparſen 
nicht umhin konnte, den Mann intereſſant zu finden. 
Sie gewahrte in ihm eine ihr verwandte Eigenſchaft, 
das unbeſiegbare Zutrauen zu ſich ſelbſt, den Willen 
und die Kraft, mit welchen Mitteln es auch ſei, über 
ſeine Mitmenſchen hinaus zu glänzen und eine Sonder- 
ſtellung einzunehmen. 

„Nun?“ wiederholte ſie fragend. 

Vilmar trat an ihren Diwan heran und ergriff leicht 
ihre Hand, die er küßte. 

„Mein Atelier ſteht Ihnen jederzeit offen, mein 
gnädiges Fräulein. Ich habe gerade ein Interieur aus 
dem Sankt Petersdom auf der Staffelei, Gottesdienſt 
und Beichte. Ich bitte um Ihren gnädigen Beſuch.“ 

„Und wird der Eintritt zum Allerheiligſten des Herrn 
Eiſenhart ebenſo leicht zu erlangen ſein?“ 

„Ich möchte mich nicht dafür verbürgen,“ lachte der 
Maler. „Wenigſtens hat er ihn ſelbſt mir, ſeinem Freund 
und Kollegen, verſagt.“ | 

„Ah, er will die Welt überraſchen,“ bemerkte fie 
ironiſch. „Oder — ſollte er kein ganz unſchuldiges 
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Motiv auf der Leinwand haben? Weißt du, Tina: hier 
eine runde Schulter, dort einen weißen Arm und Fuß 
— wir kennen ja ſeinen Geſchmack. Vielleicht iſt ihm 
doch noch ein armes Beduinenweib ins Garn gegangen, 
trotz Virchow.“ 

Tina König hatte ſich errötend erhoben. Die Art, 
wie Helene das Geſpräch führte, beleidigte ihre Mädchen⸗ 
haftigkeit. Vilmar aber, der ſich mit dem Gewiſſen 
des Egoiſten und dem Bewußtſein des größeren Kunſt⸗ 
vermögens über alle Bedenken hinwegſetzte, entgegnete 
mit angenommener Gutmütigkeit: „Nein, meine 
Damen, da muß ich Eiſenhart doch in Schutz nehmen. 
Denn grade das, was er augenblicklich malt, iſt für 
das größte und allgemeine Publikum berechnet. Nicht 
eigentlich für uns. Aber ich halte die Wette, daß ſämt⸗ 
liche Köchinnen und Aufwärter Hamburgs ſich mehr 
an ſeinen Leiſtungen begeiſtern werden, als an 
meinem vollendetſten Porträt, Genrebild oder In⸗ 
terieur.“ 

„Da bin ich ja neugierig,“ ſagte Fräulein Casparſen, 
indem ſie ihrem Ton eine ſarkaſtiſche Färbung gab, 
und richtete ſich auf. „Alſo, er malt ein Schlachten⸗ 
panorama, eine Vogelwieſe?“ 

„Er malt Reklameplakate für eine Auſternhandlung, 
für ſüdfranzöſiſches Eingemachtes, für gute La Ferme- 
Zigaretten.“ 

Einen Augenblick hielt das ſchöne Mädchen den 
Atem an. Dann brach ſie in ein tolles Gelächter los, 
von dem ſie ſich kaum zu erholen vermochte. 

„Nein, iſt das Ihr Ernſt? — Das — das iſt die 
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Betätigung jeiner Kunſt? — Und jo zwiſchendurch — 
ſo zwiſchendurch will er mein Porträt malen? Wohl 
als Auſter oder — oder als junges Gemüſe, ganz in 
Grün? Hahaha —“ 

„Ich denke mir, vielleicht als Herzkirſche.“ 

„Schweigen Sie,“ lachte das ſchöne Mädchen, „oder 
es iſt um mich geſchehen. Und — und nehmen Sie 
meinen wärmſten Dank für den köſtlichen Vormittag. 
Als Herzkirſche! O Gott, ich ſterbe. Tina, Tina, ſag 
deinem Vetter, daß ich ihn für einen ganz außer⸗ 
ordentlichen Menſchen halte.“ 

„Das will ich gern tun,“ antwortete die Aufgerufene, 
ohne eine Miene zu verziehen. 

„Auf Wiederſehen,“ verabſchiedete die junge Dame 
des Hauſes den Maler in roſiger Laune. „Ich bin 
nicht mehr im ſtande, ernſthaft zu denken. Aber ich 
werde Ihr freundliches Anerbieten im Sinne behalten.“ 

„Und ich werde unterdes mein Atelier bekränzen,“ 
beeilte ſich Vilmar zu erwidern. „Ich werde es zu 
einem Garten umgeſtalten, in welchem nur der Platz 
für die königliche Roſe frei bleibt.“ 

„O, nicht zu vorſchnell, es könnte mir einfallen, 
mich doch der — der Herzkirſchenkunſt Ihres Freundes 
anzuvertrauen.“ 

„Wenn es noch Ananas wären,“ entgegnete er 
lachend, „aber Herzkirſchen? — Nein, das würde Ihnen 
bald zu alltäglich ſein.“ 

Er führte ihre Hand an die Lippen, umfing noch einmal 
ihre Geſtalt mit einem großen, glühenden Blick und ver⸗ 
ließ mit tiefer Verneigung vor Fräulein König den Salon. 


„Ein charmanter Menſch,“ ſagte Helene Casparſen, 
„nicht übermäßig hübſch, aber tadellos als Geſellſchafter; 
dabei reich und nicht an die Scholle gebunden. Und 
jedenfalls bald ein bedeutender Mann. — Wie, Herz⸗ 
chen, du willſt ſchon gehen? Laß dich doch zum Diner 
hier behalten. Ich mach' nur ſchnell Toilette.“ 

„Danke,“ erwiderte Tina, „Papa würde mich, wie 
ich glaube, ſchmerzlich vermiſſen. Es wäre auch zu 
einſam für ihn, ganz allein bei Tiſch.“ 

„So will ich dich nicht überreden. Adieu, mein 
Liebling, ich ſuche dich bald auf.“ | 

Damit küßte ſie die Freundin herzlich auf beide 
Wangen, und Tina ging hinunter, um ihren Wagen 
zu beſteigen, der ſie ſchnell von dannen führte. 

„Armer Ernſt,“ ſprach ſie leiſe vor ſich hin, „dein 
Liebeskampf wird ein ſchwerer werden gegen die vor- 
nehmen Partner. Eigentlich biſt du zu gut für die 
Leute. Aber wenn du es ſo willſt — in mir ſollſt du 
dich nicht täuſchen. Ich will deine Helferin bleiben.“ 

Beim Diner war ſie ſo träumeriſch und ſchweigſam, 
daß es dem alten Handelsherrn auffiel. 

„Fühlſt du dich nicht wohl, Tina? Du biſt nicht 
wie ſonſt. Was iſt denn nur mit meinem Sauſewind? 
Wart, ich werde doch gleich mal nach dem Hausarzt 
ſenden.“ 

Sie wehrte ab und ſtreichelte ſeine großen, ge— 
pflegten Hände. 

„Es wird die Frühlingsluft ſein, Papa.“ 
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rnit Eiſenhart hatte ſein zweites Plakat beendet. 
E Und zwiſchen dem edelſten Stangenſpargel und den 
zarteſten Erbſen war ihm der Gedanke aufgeſtiegen, 
wie mißlich es ſei, ein Maler zu ſein ohne das ge- 
ringſte Betriebskapital. Nun malte er hier dieſen gött⸗ 
lichen Blödſinn, um ſich für den Sündenerlös auf ein 
paar Wochen ein halbwegs vernünftiges Modell ſtellen 
zu können. Wie gut es doch die Kollegen hatten, die 
nicht immer erſt den Geldbeutel befragen mußten, ob 
ſie Zeit und Stimmung im Dienſt der Kunſt verwenden 
könnten, wenn der Geiſt über ſie kam. — Auf die Dauer 
mußte er ſich wohl oder übel auf ein Proletarierdaſein 
gefaßt machen. 

Na ja, er würde es ſich ſchon einrichten. Er war 
ja gerade kein Feigling. Und wer konnte es vorher- 
ſagen: vielleicht glückte ihm doch einmal ein Wurf. 

Er befeſtigte einen neuen Pappbogen auf die 
Staffelei, um nach einem alten Skizzenbuch eine flotte 
Zigarettenraucherin zu entwerfen. „Alle Wetter,“ ſetzte 
er ſeinen Gedankengang fort, „ich gehöre doch gerade 
nicht zu den allerſchlechteſten meines Metiers. Nur eine 
große Aufgabe fehlt, nein, nicht einmal die, nur ein 
bißchen lumpiges Geld, um ſich ohne die Tagesſorgen 
einer größern Arbeit hingeben zu können. Ach was! 
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Wozu die Luftſchlöſſer. Was ein ganzer Kerl iſt, das 
zeigt ſich eben in den weniger angenehmen Lebens⸗ 
lagen.“ 

Er nickte ſich ſelbſt Mut zu und ſtrich emſig weiter. 
Durch das Fenſter fiel die Morgenſonne eines ſchönen 
Frühlingstages und beleuchtete den ſkizzierten Kopf der 
Zigarettenraucherin mit einem goldroten Schimmer. 
Das brachte ihn auf eine gewiſſe Haarfarbe, und von 
der Haarfarbe war es nur ein Übergang von einer 
Sekunde, und ſeine Gedanken weilten bei Helene 
Casparſen, dem Weibe, welches ſeine ganze Phantaſie 
beherrſchte. Nachdem er ſeine Gedanken gezwungen 
hatte, ſie in ihrer wundervollen Schönheit vor ihm 
auftauchen und ganz nach Wunſch vor ihm auf und 
nieder wandeln zu laſſen, gelüſtete es ihn, ſie ſich 
plötzlich als ſein Weib zu denken, ſie, die Herrliche, die 
Verwöhnte als ſein Weib, während er auf Tod und 
Leben Plakate malte, um für ſie den Lebensunterhalt 
zu verdienen. Dabei ſtreiften ſeine Augen die ver⸗ 
haßten Kunſtwerke, die nächſtens in tauſend Repro⸗ 
duktionen an den Litfaßſäulen prangten, und er kam 
in ein gelindes Huſten. 

„Und doch,“ ſagte er ingrimmig, „ſie würde mir 
die Kraft geben, ein Künſtler zu werden. Ich würde 
malen, daß es den Leuten blau vor den Augen werden 
ſollte. Ich! Ich! Ich!“ Und jedes „Ich“ war von 
einem Fauſtſchlag in das Geſicht der Zigarettenraucherin 
begleitet. Dann warf er die Kohlenſtifte gegen die 
Wand, daß ſie in Atome zerſplitterten, und fuhr wie 
Ajax, der Tela monier, im Zimmer herum. 


„Guten Morgen, Vetter; ich komme wohl un- 
gelegen?“ 

Er war ſofort wieder bei Verſtand und eilte zur Tür. 

„Der Tauſend! Couſinchen Tina! Und du haſt dich 
weder vor den vier Treppen gefürchtet, noch vor der 
Höhle des Löwen?“ 

„Gebrüllt wie ein Löwe haſt du freilich,“ neckte ſie 
und reichte ihm die Hand. „Aber das Gruſeln müßte 
mich doch ein anderer lehren als du. Außerdem hat 
mich eure liebenswürdige Haushälterin, Frau Trude, 
heraufbegleitet. Da iſt ſie.“ 

Und richtig kam hinter dem Fräulein die vierſchrötige 
Geſtalt der alten Wirtſchafterin zum Vorſchein. 

„Ah, guten Tag, Frau Ehrenjungfrau.“ 

„Wie der Herr nur eine ehrbare Witwe reſpektiert,“ 
grollte ſie. „Nennt die Leute Frau und Jungfrau in 
einem Atem.“ 

„Nun, nun,“ beſänftigte der Maler, „ich wollte da— 
mit durchaus nicht Ihrem Seligen zu nahe getreten 
ſein.“ 

Frau Trude warf einen beſorgten Blick auf das 
feine Fräulein und mit dieſer gemeinſam einen ver- 
zweifelten nach der Zimmerdecke. Dann ſchlurfte ſie 
ſchnell in das nebenliegende Schlafgemach, um darin 
aufzuräumen und durch ihre Gegenwart, die das Fräu— 
lein ſich der Schicklichkeit wegen erbeten hatte, ſo wenig 
wie möglich zu ſtören. 

„Tina,“ ſagte Eiſenhart und drückte herzlich ihre 
Hand, „das war aber mal eine Prachtidee, perſönlich 
nach dem Vetter zu ſehen.“ 


EN. 


„Und dabei hörte ich doch, daß du keinem den 
Eintritt geſtatteteſt,“ antwortete ſie und ſah ſich im 
Raume um. FF 

Der Maler wurde einen Augenblick verlegen. Dann 
warf er energiſch den Kopf in den Nacken und lachte 
ſein nettes, verſchmitztes Lachen. 

„Blick dich nur ruhig um. Bei dir mach' ich eine 
Ausnahme, das iſt doch ſelbſtverſtändlich.“ Er ſchob 
ihr den beſten Seſſel hin, und ſie nahm Platz. 

„Weshalb denn ſelbſtverſtändlich?“ 

„Ach, geh, du biſt ſo ein lieber Kerl, daß ich mich 
ſchämen würde, dir lange Hokuspokus vorzumachen. 
Nein, nein, nicht bös werden, es iſt bei Gott mein 
heiliger Ernſt. Zu dir hab' ich eben Vertrauen, ich 
möcht' vor dir nicht mal ein Geheimnis haben. Das 
iſt ſonderbar, wo wir uns erſt ſo kurz kennen, aber es 
war nun ſo, auf den erſten Blick.“ 

Tina hatte ſich zuerſt verwirrt erheben wollen, war 
dann aber ſtill ſitzen geblieben und wunderte ſich, wie 
wohl ihr die Worte taten. 

Der Maler fuhr unterdes fort. 

„Ich bin hier gerade nicht pompös eingerichtet; das 
kann mir ſelbſt der Neid nicht nachſagen. Aber es 
verſchlägt mir nichts. Ich bin ganz zufrieden. Nur 
muß ich, um meiner Börſe von Zeit zu Zeit aufzu⸗ 
helfen, Arbeiten übernehmen, die nicht ſtets direkt mit 
dem Weſen der Kunſt zu tun haben. Wie zum Bei⸗ 
ſpiel diesmal die Anfertigung von den Plakaten da. 
Nicht wahr, Arbeit ſchändet nicht, Couſinchen, beſonders 
keinen Jüngling von ſechs Fuß; aber wenn ich trotzdem 
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meine Höhle verbarrifadiere, ſo hat das einen äußer- 
lichen Grund, jagen wir: einen geſellſchaftlichen. Bei 
uns werden die Leute ja doch nur nach dem Außeren 
beurteilt; und laß es deshalb, wenn ich mich wirklich 
mal um einen ernſthaften Auftrag bewerbe, bekannt 
werden: der Kerl beſorgt Anſtreichergeſchäfte, er malt 
Plakate, ſo erlebſt du an mir den ſchönſten Reinfall, 
den ſich ein ſtrebſamer Maler nur wünſchen kann.“ 

Tina hätte dem Vetter gern geſagt, daß ſeine Neben— 
beſchäftigung bereits kein Geheimnis mehr ſei. Aber 
ſie brachte es nicht über ſich, ihm ſeine ſchöne Gemüts⸗ 
ruhe zu rauben. Es wäre ihr wie ein Verbrechen er- 
ſchienen, ein Diebſtahl an ſeiner ſonnigen Natur. Auch 
widerſtrebte es ihr, die Zwiſchenträgerin zu machen. 

„Und nun, Couſinchen, ſage mir, welchem ſegens— 
werten Umſtand ich das Glück verdanke, dich auf dieſem 
Seſſel zu ſehen?“ 

„Vorher möchte ich doch wiſſen,“ ſcherzte die junge 
Dame, „weshalb du vorhin ſo mörderiſch tobteſt? Oder 
tuſt du das jeden Morgen?“ 

„Ach, Tinchen, ſoll ich ſchon wieder beichten?“ 

„Nur zu, es ſchadet dir nichts.“ 

„Ich hatte eine Gedankenverbindung zwiſchen 
meiner Plakatmalerei und Fräulein Casparſen zuwege 
gebracht. Und da mußte ich mir künſtlich Mut machen.“ 

„Deshalb donnerteſt du ſo?“ 

„Deshalb, Tinchen.“ 

„Du beſchäftigſt dich wohl ſehr viel mit Fräulein 
Casparſen?“ 

„Den ganzen lieben Tag,“ verſetzte er freimütig. 


Sie ſtockte in ihrer Inquiſition. Dann fagte fie 
leiſe: „Ich weiß nicht, ob das gerade gut für dich iſt.“ 

„O doch,“ rief er lebhaft, „o doch, ich ſpüre es ja 
an mir ſelbſt. Ich habe plötzlich eine Elaſtizität, einen 
Schwung bei der Arbeit, Kind, es iſt zum Verwundern. 
Es kommt etwas in mir zum Durchbruch, worauf ich 
vergeblich gewartet habe.“ 

„Die Liebe?“ fragte ſie und zwang ſich, ihm mit 
mädchenhafter Schelmerei von unten in die Augen zu 
ſehen. 

Er ſtutzte einen Moment bei der direkten Frage. 

„Die Liebe?“ wiederholte er dann ſinnend. „Eigent⸗ 
lich habe ich das nicht damit ſagen wollen. Ich meinte 
die Kunſt. Es iſt ganz eigentümlich, ich ſehe mit einem 
Male alles anders, Farben, die ich vorher nicht emp- 
funden habe, Linien, die mir ſonſt entgangen ſind. 
Und dabei geht es mir wie eine große Meereswelle 
durch die Bruſt, als ob ich das, was ich empfinde, 
alles malen könnte, wenn ich nur wollte. Das war 
früher nicht ſo. Da ſcheute ich immer vor eingebildeten 
Grenzen zurück. Meinſt du wirklich, daß das die 
Liebe ſei?“ 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte ſie mit angehaltenem 
Atem. „Vielleicht kann es auch erwachte Phantaſie 
ſein.“ 

„Hm,“ machte er verdutzt, „ebenſogut könnteſt du 
ſagen, es kommt aus dem Magen.“ 

„Würde dir das leid tun?“ 

„Tina,“ ſprach er ernſt, „ich glaube, es würde mir 
leid tun. Ich bin ja eine leidlich luſtige Haut und 
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hoffe, mit meinem bißchen Humor durchs Leben zu 
kommen, auch wenn's arg neblig iſt. Aber, ſieh mal, 
manchmal vermiſſe ich doch was, trotz der guten Laune 
und der leichtſinnigen Geſellſchaft am Biertiſch. Und 
das iſt der Gedanke: mein Herz, das ich meiſtens für 
mich behalte, ſo recht an etwas hängen zu können. Ich 
meine: an ein liebes, ſchönes Weib. An ein Weſen, 
das, wenn ich den Maler und den Geſellſchafter ab— 
geſtreift habe und nichts bin als der Ernſt Eiſenhart 
mit all ſeinen kleinen und großen Fehlern, das mir 
dann und trotzdem ſagt: Ich hab' dich lieb. So hab' 
ich dich am liebſten. — Deshalb würde es mir leid tun, 
wenn es die Phantaſie wäre, die ja für einen Künſtler 
das wertvollſte iſt, und nicht das Herz, was meinem 
inneren Menſchen am beſten täte. — Aber jetzt habe 
ich dir wahrhaftig Dummheiten genug vorgeſchwatzt. 
Du fängſt doch um Gottes willen nicht an, ernſt zu 
werden? Nein, nein, du mußt immer das liebe, reizende, 
mutwillige Geſchöpfchen bleiben. So ſtehſt du mir am 
nächſten, wenn dir daran etwas gelegen iſt.“ 

Sie war aufgeſtanden und reichte ihm die Hand. 

„Darauf kannſt du dich verlaſſen,“ ſagte ſie, „man 
muß doch mit ſeinem einzigen Vetter zuſammenhalten.“ 

„O du Süße,“ wollte er rufen und hätte den 
hübſchen Schwarzkopf an ſeine Bruſt ziehen mögen. 
Aber ihr großer, klarer Blick war ſo feſt auf ihn ge— 
richtet, daß er beſchämt die Augen ſenkte. Da lachte 
ſie ihn aus. 

„Ich wollte es dir raten!“ drohte ſie. „Ich bin 
keine Stellvertreterin, das merk dir ein für allemal.“ 
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„Tina, nicht bös ſein.“ 

„Du kannſt keine Güte vertragen,“ fuhr ſie fort, 
„aber ich will annehmen, daß du ſie nicht gewöhnt 
biſt. Eigentlich ſollte ich mir gar kein Kopfzerbrechen 
deinetwegen machen.“ 

„Und das tuſt du, Tina?“ jubelte er. 

„Weil ich gern zum Glücke meines Vetters, der ein 
großes Kind iſt, beitragen möchte. Denn allein bringt 
er es nicht dazu.“ 

„Tina, jetzt muß ich dich aber wahrhaftig küſſen.“ 

„Soll ich Frau Trude rufen?“ 

„Verdirb mir doch nicht gleich den Geſchmack.“ 

„So ſetz dich dort in die Ecke. Ohne Widerrede. 
Oder ich gehe ſofort und vergeſſe vollſtändig, daß ich 
einen ungezogenen Vetter namens Ernſt Eiſenhart 
habe.“ 

„Dann laß mir wenigſtens dein Händchen.“ 

„Nichts laß ich dir. Willſt du gehorchen?“ 

Er tat es mit einem ſo tiefen Seufzer, daß ſie 
lachen mußte. 

„Man ſollte gar nicht glauben, daß du in Helene 
Casparſen verliebt ſeiſt.“ 

„Wenn du noch lange hier bleibſt, werde ich ſelbſt 
i 

„Ernſt,“ ſagte ſie ſtreng, „ſoll ich reden oder gehen?“ 

„Bitte, bitte, nur nicht gehen. Ich will die Ohren 
ſpitzen wie ein Mäuschen.“ 

Sie ſetzte ſich in weiter Entfernung von ihm in den 
Seſſel und begann. 

„Ich habe deinen Brief erhalten und dir den Ge— 
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fallen getan, ſogleich zu Fräulein Casparſen hinaus⸗ 
zufahren.“ 

„Ich ſagte es ja, man müßte dich küſſen,“ murmelte 
der Maler. 

Sie achtete nicht mehr darauf, ſondern fuhr fort: 
„Ich habe deine Botſchaft übernommen, obwohl ich 
mir geſtand, daß das nicht die richtige Art ſei, ſich einer 
Dame zu nähern, wie Helene Casparſen.“ 

„Weshalb nicht, Couſine?“ 

„Selbſt iſt der Mann,“ ſagte ſie mit blitzenden Augen. 
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„Bleib ſitzen, Ernſt. Ich bin noch nicht fertig. — 
Außerdem, wenn man eine anbetungswürdige Dame 
gefunden zu haben glaubt, geht man nicht hin und er⸗ 
zählt es der Welt. Denn es könnte ja einer hören, 
der mehr Selbſtvertrauen beſitzt als du, und gleich haſt 
du einen gefährlichen Nebenbuhler. Liebe muß ver⸗ 
ſchwiegen ſein, ob ſie nun glücklich oder unglücklich iſt. 
Sonſt iſt es keine Liebe mehr, ſondern Eigenſinn oder 
Dünkel.“ 

„Aber woher weißt du das alles, Kindchen?“ 

„Man weiß viel, worüber man nicht ſpricht. Und 
das iſt nicht immer das ſchlechteſte.“ 

„O Tina, alſo auch du —?“ 

Sie überhörte ſeinen Einwurf gefliſſentlich, nur in 
ihren Augen erſchien ein eigentümliches Glänzen. 

„Kurz und gut, du haſt deine Empfindungen nicht 
für dich behalten, und dadurch haſt du die Situation 
erſchwert.“ 

„Das verſtehe, wer will.“ 


„Wie ich bei Fräulein Casparſen gemeldet wurde, 
hatte ſie Beſuch.“ 

„Darin ſehe ich nichts Merkwürdiges.“ 

„Trotzdem blieb ich und ließ mir den Herrn vor⸗ 
ſtellen: Herr Dietrich Vilmar.“ 

„Himmel Kreuz Element!“ tobte der Maler und 
ſprang auf die Füße. „Was ſoll das nun wieder be- 
deuten! Muß ich denn ſtets den Jagdhund abgeben, 
der den Kerl auf die Fährten lockt?“ 

Er tat einen erregten Gang durchs Zimmer. 

„Diesmal ſoll er ſich aber verrechnen. Das hieße 
doch die Gutmütigkeit zu weit treiben. Ich werde ihm 
die Zähne zeigen, die er wohl bei mir durchaus nicht 
zu vermuten ſcheint. Aber wer hieß mich auch, vor 
ihm — brühwarm — O, ich bin und bleibe doch ein 
kapitaler Eſel!“ 

Er nahm zornig ſeinen alten Platz wieder ein. 

„Und nun war es wohl Eſſig mit dem DL 
gemälde?“ 

„Ernſt,“ n ſie weich, „willſt du nicht ein ganz 
klein wenig. 

„Rückſicht auf dich nehmen,“ rief er und eilte auf 
ſie zu, um ihre Hände zu ergreifen. „Da haſt du gleich 
den Beweis, was für ein ungehobelter Geſelle ich im 
Grunde bin. Doch, doch! Du Armſte plagſt dich für 
mich ab, und ich ſchreie dir zum Dank den Kalk von 
den Wänden herunter. Aber es ſoll nicht wieder vor⸗ 
kommen, Schutzengelchen, ich werde ruhig bleiben, es 
iſt ja noch nichts entſchieden. Alſo was wünſchte Herr 
Dietrich Vilmar?“ 


„Er kam, um ſich die Gnade zu erbitten, Fräulein 
Casparſens Bild malen zu dürfen.“ 

„Hm — und die Gnade wurde ihm natürlich ge— 
währt.“ 

„Es war wenigſtens drauf und dran,“ lachte ſie, 
„als ich ſehr gegen ſeinen Wunſch mit deinem Anliegen 
hineinplatzte. Dadurch bekam die Angelegenheit zwar 
kein viel beſſeres Ausſehen für dich, aber ſie wurde 
doch wenigſtens bis auf weiteres hinausgeſchoben.“ 

„Und was iſt das: bis auf weiteres?“ fragte der 
Maler und nagte trotzig an der Unterlippe. 

„Fräulein Casparſen möchte von euch beiden Bilder 
ſehen. Wer der größte Künſtler von euch iſt, der wird 
ſie malen.“ 

„Auf meine Auſtern gewinn' ich den Preis nicht,“ 
brummte Eiſenhart, „das wußte der Kujon. Meine 
Bilder, die ich bisher geleiſtet, habe ich billig an den 
Mann gebracht. Mein Atelier iſt leer, wenn ich das 
ſüdfranzöſiſche Gemüſe abziehe.“ 

„Das würde ich ruhig abziehen,“ ſagte ſie mit einem 
Blick auf die bunte Tafel. 

„Du! Du machſt dich wohl noch luſtig über mich?“ 

„Ja, das tue ich, wenn du dich ſo leicht verloren gibſt.“ 

„Aber, zum Henker, was ſoll ich denn machen?“ 

„Etwas Neues! Was ſonſt! Geh zu deiner Dame 
hin, zeig ihr, daß du ein Mann biſt, dem nichts zu 
ſchwierig ſcheint. Laß dir ein Motiv anweiſen, aber 
mit Vilmar dasſelbe gemeinſam, und dann ſchaffe ein 
Kunſtwerk, mit dem Herzen oder der Phantaſie, danach 
frage nicht. Nur ſiegen ſoll mein braver Vetter.“ 


Er ſah ſie verwundert an. 

„Was du für eine tapfere Seele biſt. Wie hat ein 
Taugenichts wie ich nur deine Sympathie verdient?“ 

„Danach fragt ein guter Kamerad den anderen 
nicht,“ erwiderte ſie luſtig und trat ſchnell vor die 
Staffelei, um die Zigarettenraucherin zu betrachten. 
Eine ganze Weile blieb ſie vor den wenig intereſſanten 
Zügen ſtehen. Dann wandte ſie ſich ihm wieder zu. 

„Jetzt heißt es aber ſchleunigſt an die Heimkehr 
denken, ich habe mich ſchon über die Maßen mit dir 
verplaudert. Und Frau Trude wird um ihre Küche 
jammern. He, Frau Trude!“ rief ſie und öffnete die 
Tür zum Nebenzimmer. „Sie ſind erlöſt.“ 

Frau Trude hatte die Muße benutzt, um auf einem 
breiten Holzſtuhl ein kleines Schläfchen zu halten. Sie 
wiſchte ſich bei dem plötzlichen Anruf verſtändnislos die 
Augen, während Tina einen neugierigen Blick durch 
das kleine Gemach ſchweifen ließ. 

„Das Allerheiligſte,“ ſagte hinter ihr Ernſt Eiſen⸗ 
hart ironiſch. „Das würde nun gerade keine Ein- 
richtung für Fräulein Casparſen ſein.“ 

Sie wollte ihn verweiſend anblicken, wurde aber 
blutrot dabei und mußte lachen. Er ſtimmte fröh⸗ 
lich ein. 

„Du,“ ſagte er dann, „daß ich mich vor dir gar 
Richt genere 

Sie wechſelte jäh die Farbe und begann leiſe zu 
zittern. 

„Du ja auch nicht vor mir,“ fuhr er fort, „ſonſt 
wäre ſo eine ſchöne und elegante Dame nicht die vier 
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Treppen heraufgekommen. Es iſt doch komiſch in der 
Welt.“ 

„Adieu, Ernſt.“ 

„Adieu, liebe Tine, und vielen, vielen Dank. Wirſt 
du deinen Beſuch wiederholen? Ich möchte dich gern 
bald wiederſehen.“ 

„Ich empfange jeden Dienstag und Freitag von 
fünf bis ſieben Uhr,“ erwiderte ſie mit übermütiger 
Würde. „Alle möglichen Leute.“ 

„Ich pfeife — ah, verzeihe, ich meinte, alle mög— 
lichen Leute können mir geſtohlen werden. Ich möchte 
mit dir Irrwiſch gern allein plaudern.“ 

„Ja — — dann muß ich dir ſchon geſtatten, auch 
an anderen Tagen zu kommen. Aber vergiß nicht, 
auch Papa mal aufzuſuchen. Er weiß ja doch, daß du 
bei uns warſt, und, nebenbei, wenn ich es nicht haben 
will, beißt er nicht.“ 

„Du mußt ja ein ganz reizendes Pantöffelchen 
hben 

„Kommen Sie, Frau Trude. Auf Wiederſehen, 
Herr Vetter.“ 

Bevor er ihre Händchen an die Lippen ziehen konnte, 
war ſie hinaus. Frau Trude ſchlurfte bedächtig hinter⸗ 
her. An der Tür aber wandte ſie ſich um und ſagte 
mit einem überlegenen Blick auf Eiſenhart: „Wo hat 
denn die aber nur rotes Haar, möcht' ich wiſſen?“ 

„Ich auch,“ entgegnete der Maler. „Ich werd' 
wohl farbenblind ſein.“ 

Als er allein war, begann er das Lied vom Tannen— 
baum. Dann fiel ihm plötzlich ein Brief ein, den er 
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am Morgen erhalten hatte, und der ihm jetzt in einem 
anderen Licht erſcheinen wollte. Er holte ihn vom 
Tiſche her und durchlas ihn mit gerunzelter Stirne. 

„Lieber Freund und Kunſtgenoſſe! Ich hätte etwas 
mit Dir zu verhandeln, was ſich aber vorzüglich bei 
der erſten Maibowle, die dies geſegnete Jahr uns 
ſchenkt, verhandeln ließe. Im Hinblick darauf, daß Du 
ſtets Maibowle von Leitungswaſſer zu Deinem Vor⸗ 
teil unterſcheiden konnteſt, hoffe ich Dich heute abend 
gegen acht Uhr bei mir zu ſehen. Vilmar.“ 

„Wenn mich dieſer verhandlungsſüchtige Freund und 
Kunſtgenoſſe zu einem Linſengericht eingeladen hätte,“ 
knurrte Eiſenhart, „ſo hätte er damit der Wahrheit die 
Ehre gegeben. Denn es wird um die Erſtgeburt gehen. 
Nun, ſeine Maibowle ſoll den Kampf ſpüren.“ 

Er begab ſich an ſeine Staffelei zurück und malte 
mit Ausdauer an ſeiner Zigarettenraucherin. Er brachte 
es auch dazu, ſämtliche Gedanken vorerſt zu beſchwichtigen. 

„Sobald mir erſt dies Zeugs aus den Augen iſt, 
werde ich mit mehr Hoheit vorgehen können,“ ſprach 
er und trieb den Pinſel über die Pappe. „Man kommt 
ſich ja ſonſt vor wie der kleine Schweinehüter, der um 
die Prinzeſſin freit.“ 

Er malte bis zur Dunkelheit und nahm ſich nur 
kurze Zeit zum Mittageſſen. Als der Abend Herein- 
brach, ſtülpte er den Kalabreſer auf und ging in die 
Stadt, um ein erfriſchendes Bad zu nehmen. Dann 
ſuchte er Vilmars Atelier auf. 

Es war ein großer, mit Geſchmack und Raffinement 
ausgeſchmückter Raum. Schwere, buntfarbige Teppiche 


10 


an den Wänden, der Fußboden mit Parketttäfelung, 
prachtvoll geſchnitzte alte Möbel, verſchiedene größere 
und kleinere Staffeleien von feinem Holz, überall 
Bilder, Studien und Skizzen, meiſt in breiten Gold- 
rahmen — kurz, die Werkſtatt eines vornehmen Malers. 

„Das reine Boudoir,“ brummte Eiſenhart in ſich 
hinein, mußte ſich aber geſtehen, daß es ihm gar nicht 
ſo ſchlecht gefalle. 

Vilmar kam aus dem Nebenzimmer, wo er ein 
bißchen Lektüre getrieben haben mochte. Er trug einen 
bequemen braunſamtnen Hausrock und rauchte eine 
ruſſiſche Zigarette. 

„Sieh da, du biſt pünktlich. Das freut mich ſehr. 
Nimm Platz, mein Junge.“ 

Sie ſetzten ſich an einen kleinen Tiſch, auf dem eine 
mächtige kupfergetriebene Lampe brannte, und ſchwie— 
gen ſich nach der Begrüßung eine geraume Weile aus, 
bis Eiſenhart den Druck nicht mehr ertragen konnte 
und er lakoniſch bemerkte: „Schreiten wir zur Ver⸗ 
handlung.“ 

„Recht ſo,“ ſagte Vilmar haſtig, indem er zugleich 
einladend auf einen Behälter mit Zigarren und Zi⸗ 
garetten wies, „gehen wir gleich in medias res. Du 
ſprachſt mir kürzlich von einer jungen Dame.“ 

„Sehr kürzlich,“ nickte Eiſenhart, „es war vorgeſtern 
abend.“ 

„Schön, es war vorgeſtern abend. Inzwiſchen habe 
ich Fräulein Casparſen kennen gelernt.“ 

„Wo iſt die Bowle?“ fragte Eiſenhart ruhig. 

„Was für ein Ding?“ 
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„Nun, die Maibowle, zu der du mich geladen haft.” 

„Gleich, gleich. — Ich verſtehe nicht, wie du, wäh⸗ 
rend ich über Fräulein Casparſen mit dir ſpreche, daran 
denken kannſt.“ 

„Lieber Freund,“ entgegnete Eiſenhart, „daß du 
über Fräulein Casparſen mit mir ſprechen wollteſt, 
habe ich gewußt, bevor ich dein gaſtliches Haus betrat. 
Iſt es etwas Angenehmes, ſo verſchönt die Bowle mir 
den Genuß; wird es eine unangenehme Auseinander- 
ſetzung, ſo will ich mich wenigſtens an der Bowle dafür 
ſchadlos halten. Verlange ich die in Ausſicht geſtellte 
Bowle nicht ſofort, ſo könnte ich ſehr leicht hinterher, 
wenn wir uns erſt erzürnt haben werden, das Nach⸗ 
ſehen haben. Alſo ſei ſo gut.“ 

Vilmar machte eine ungeduldige Bewegung und 
klingelte dem Diener, der behend noch ein Tiſchchen 
heranrückte und eine weitbauchige Kriſtallbowle herbei⸗ 
trug. Nachdem er vor jeden der Herren einen Humpen 
geſtellt hatte, winkte ihm Vilmar, daß er gehen könne. 

„Ein ſehr anſtändiges Gemäß,“ ſagte Eiſenhart mit 
einem befriedigten Blick auf das Volumen der Terrine. 
„Darin kann man ſchon viel Groll erſäufen.“ 

Er tat einen langen prüfenden Zug, zündete ſich 
darauf eine Zigarre an und wandte ſich freundlich 
Vilmar zu. 

„Du wollteſt mir von Fräulein Casparſen erzählen. 
Ich finde das ſehr nett.“ 

Vilmar, der gewandte Geſellſchafter, fühlte ſich durch 
die Ruhe ſeines Gegenüber aus dem Gleichgewicht 
gebracht. Doch er erholte ſich ſchnell und meinte gereizt: 
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„Du behandelſt den Namen mit jo viel Humor, daß 
wir uns unſchwer verſtändigen werden.“ 

„Ganz deiner Anſicht. Komm, ſchenk mir nochmal 
ein. Übrigens behandle ich den Namen mit Humor, 
weil mir in der Tat kein anderer Name einen ſo ver⸗ 
gnüglichen und herzerfreuenden Klang hat. Was Wun⸗ 
der, daß ich da bei ſeiner bloßen Nennung ſchon ge— 
mütlich werde. Und was die unſchwere Verſtändigung 
anbetrifft“ — er trank von neuem langſam ſein Glas 
leer —, „was das anbetrifft, jo glaube ich, dazu bei⸗ 
tragen zu können, indem ich dir, dem Freunde, geſtehe, 
daß ich Fräulein Casparſen liebe.“ 

Vilmar fuhr kerzengerade in die Höhe. Seine 
Augen glühten. — Dann bemeiſterte er ſeine Erregung 
und ſagte achſelzuckend: „Lächerlich.“ 

„Lächerlich?“ wiederholte Eiſenhart und machte eine 
Pauſe. „Siehſt du nun, Vilmar, wie recht wir daran 
taten, die Bowle ſofort mit ins Geſpräch zu ziehen? 
Da fangen ſchon die Plänkeleien an. Darf ich hören, 
weshalb du meine Liebe zu einer Dame für lächerlich 
hältſt?“ 

„Liebe tauſend andere, nur dieſe nicht!“ 

„Nur dieſe nicht? — Sagſt du mir das aus freund- 
ſchaftlichen Beweggründen? Iſt ſie vielleicht giftig, daß 
du um mein Leben zitterſt? Sollte ſie die braſilianiſche 
Unart haben, mit Dolchen zu ſpielen? Oder ſagſt du 
es, weil ſie eine Brünhilde iſt? Dann will ich ihr den 
Siegfried zeigen . ..“ 

„Himmeldonnerwetter, weil ich ſie liebe!“ 

„Ah,“ — machte Eiſenhart. „König Gunther.“ 
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Herzog, Das goldene Zeitalter 
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„Ich verbitte mir deine abgeſchmackten Bemer⸗ 
kungen.“ 

„I, glaubſt du denn, deine wären ſchmackhafter? 
Da irrſt du dich, Freund.“ 

Vilmar ſtieß heftig den Stuhl zurück und trat dicht 
vor den Freund hin. 

„Aber ich liebe ſie!“ knirſchte er. 

„Das haſt du mir bereits einmal geſagt. Aber du 
wirſt trotz deiner Aufregung nicht vergeſſen haben, daß 
ich es war, der dir dieſes Geſtändnis zuerſt machte. 
Ich will hier nicht unterſuchen,“ fuhr er kälter werdend 
fort, „inwieweit es deinerſeits kameradſchaftlich ge⸗ 
handelt war, mein Geheimnis für dich auszunutzen und 
dich zwiſchen mich und Fräulein Casparſen zu drängen, 
hinter meinem Rücken noch dazu. Die Beurteilung 
will ich dir ſelbſt überlaſſen. Eines kannſt du mir 
glauben: ich hätte das einem ehrlichen Freunde gegen⸗ 
über nicht mal in Gedanken zu tun vermocht. Und 
nun gib mir ein Glas Bowle.“ 

„Ernſt!“ ſchrie Vilmar und packte des Freundes Arm. 

„Aber ſo beruhige dich doch,“ ſagte dieſer ernſt. „Ich 
wollte dir nicht wehe tun. Du kennſt mich ja. Wes⸗ 
halb mußte dich aber auch der Teufel reiten, es hier 
gerade ſo zu machen wie im geſegneten Düſſeldorf? 
Damals trat ich dir zuliebe ſtets gern zurück, weil keine 
ernſthaften Intereſſen dabei im Spiele waren. Aber, 
meiner Treu, du wirſt doch wohl nicht geglaubt haben, 
ich ſei ein ſo kläglicher Waſchlappen, mit höflicher Ver⸗ 
beugung von einer Liebe zurückzutreten, wenn mich 
Herr Dietrich Vilmar dafür zu Bowle und Zigarren 
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einladet? Ich müßte mich ſchämen vor allen fünf Erd— 
teilen. Jetzt weißt du, woran du mit mir biſt.“ 

Vilmars Hände trommelten auf die Tiſchplatte; 
ſeine Stirn war gerötet, und ſeine Naſenflügel zitterten. 
Eiſenhart kannte die nervöſe Künſtlernatur ſeines 
Freundes, die aufbegehrte, wenn ihr etwas verſagt 
blieb, und er machte ſich auf einen Ausbruch gefaßt. 
Aber noch erfolgte er nicht. 

„Es iſt gut,“ ſagte Vilmar mit Anſtrengung, „ſo 
werden wir eben kämpfen müſſen. Ruf deine Kunſt 
zu Hilfe, ich ruf die meine. Fechten wir ein Duell 
in der Kunſt aus. Ehrlicheres vermag ich dir nicht vor— 
zuſchlagen.“ 

Da erhob ſich auch Eiſenhart. 

„Du würdeſt mir nicht ſo ruhig den Vorſchlag 
machen, Freund,“ erwiderte er ſarkaſtiſch, „wenn du 
dich über die Pinſeleien des Eiſenhart nicht ſo erhaben 
fühlteſt. Aber ſieh dich doch etwas vor. In der Liebes- 
zeit lernt ſelbſt der kleinſte Fink das Singen. Im übrigen 
nehme ich das Duell an. Wer das beſte Bild malt, 
behauptet den Platz, einerlei ob er bei Fräulein Caspar⸗ 
ſen reüſſiert. Der andere aber geht und klagt, wie es 
in dem ſchönen Liede heißt. Aber er beſorgt das im 
ſtillen Kämmerlein und verzichtet ein für allemal dar⸗ 
auf, ſich Fräulein Casparſen zu nahen. Es ſei denn, 
daß der gewinnende Teil ihn ausdrücklich dazu autori⸗ 
ſiert. Hier iſt meine Hand darauf.“ 

Vilmar preßte ſie feſt zwiſchen ſeinen Fingern. Und 
plötzlich geſchah, was Eiſenhart vorausgeſehen hatte: 
die Aufregung ſeines Freundes hatte ihren Höhepunkt 
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erreicht. Vilmar hatte ſeine Hand freigegeben und 
hielt ihn mit beiden Armen umſchlungen. 

„Ernſt, du darfſt mich nicht für frivol halten,“ ſtam⸗ 
melte er, „ich wäre nicht hingegangen, wenn ich den 
Grad deiner Gefühle gekannt hätte. Aber nun iſt es 
zu ſpät. Ich habe ſie geſehen, ich kann mich nicht 
mehr losreißen von dem Bilde. Dir iſt es doch ähnlich 
ergangen. Herr Gott, ich kann nicht, ich kann nicht! 
Du mußt das doch begreifen, daß ich nichts dazu kann. 
Ich liebe ſie, Menſch, ich liebe ſie raſend.“ 

Er bebte an allen Gliedern, und Eiſenhart, er- 
ſchüttert von dem leidenſchaftlichen Erguſſe, drückte ihn 
ſanft auf ſeinen Stuhl. 

„Iſt ja alles gut, Freund,“ ſagte er mit ſeiner ihm 
angeborenen Gutmütigkeit. „Daß du ſie auch liebſt, 
iſt ein Pech, aber dazu kannſt du nichts. Ich kann doch 
nicht verlangen, daß du dir in Fräulein Casparſens 
Gegenwart ein Schnupftuch um die Augen wickelſt. 
Komm, krieg dir mal dein Glas zu faſſen; trinken wir 
als ehrliche Konkurrenten auf das Wohl der Schön⸗ 
heit. Das wird dir gut tun. Alſo kling, klang, Gloria: 
Helene Casparſen, ſie lebe!“ 

Vilmar ſtieß mit ihm an und trank. In ſeiner Er⸗ 
regtheit ſprang er jetzt von einem Freundſchaftsgedanken 
auf den anderen. 

„Schwören wir uns,“ haſtete er, als könne ſich 
Eiſenhart eines anderen beſinnen, „trotz unſerer Gegner⸗ 
ſchaft kein Geheimnis in dieſer Angelegenheit vorein- 
ander zu haben, uns jede Avance mitzuteilen, die der 
eine erfährt, jede Nüance des Verkehrs.“ 
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„Ich glaube,“ lachte Eiſenhart, „das iſt in den Ge— 
ſchichtsbüchern der Liebe doch noch nicht dageweſen. 
Aber wenn es dich beruhigt, will ich auf den ſeltſamen 
Handel eingehen, ſo fremd er mich auch anmutet.“ 

Der gute Junge dachte nicht daran, daß er ſich bei 
Vilmars großem Geſellſchaftstalent damit ſelbſt einen 
Knüppel zwiſchen die Füße warf. Er freute ſich ſchon 
im ſtillen darauf, das Begebnis mit Tina durchzuſprechen. 
Und er weihte der ſüßeſten aller Couſinen ein ſtilles 
Glas. 
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elene Casparſen ſaß an einem der nächſten Tage 
H in ihrem Salon und langweilte ſich. Die Mama 
hatte Migräne und wollte nicht zum Vorſchein kommen, 
ſelbſt die ſo luſtig plaudernde Zofe war nicht zu haben, 
da ſie Wäſche für die nahe Reiſe ſortieren mußte, und 
zum Ausgehen oder Ausfahren ſchien Helene das Wetter 
zu ſchlecht. Da ſie nichts Beſſeres zu tun wußte, lehnte 
ſie ſich in ihren kleinen Diwan und machte die Augen 
zu. Und bald ſchien fie dieſe Art Zeitvertreib zu be⸗ 
friedigen, denn ein Lächeln ſpielte um ihren ſchön⸗ 
geſchnittenen Mund, das keine Anſtalten machte, wie⸗ 
der zu verſchwinden. 

Das Mädchen war wunderbar ſchön in dieſer Poſe. 
Kein Schönheitsfehler haftete dem Körper an, und die 
volle, hohe Büſte zeigte beim Auf- und Niederatmen 
bewunderungswürdig ſchlanke Formen. Auf dem rein 
gemeißelten Kopf lag das leuchtende Rothaar wie die 
Sonne. 

Die Fülle des Haares ſchien ſie zu bedrücken. Denn 
ſie begann daran zu neſteln und zog einen der ſma⸗ 
ragdenbeſetzten Pfeile nach dem anderen heraus, bis 
ſie mit einer leiſen Bewegung des Kopfes die gelöſte 
Flutwelle über Schultern und Bruſt ſchüttelte. Und 
alles tat ſie, ohne die Augen zu öffnen, ohne das Lächeln 
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zu verſcheuchen. Sie kämmte die Flechten mit den 
feinen Fingern durch, langſam, wie träumend, bis auch 
die letzte gelöſt war und ihre Geſtalt faſt verſchwand 
unter dem leuchtenden Mantel des Haares. Dann 
kreuzte ſie mit derſelben langſamen Bewegung die Arme 
unterm Kopf, daß die Formen ihrer Büſte noch edler 
hervortraten. Im Zimmer war es ganz ſtill. Und 
Helene Casparſen träumte und belächelte ihren Traum. 
Die männliche Figur des Malers Eiſenhart trat ihr 
vor Augen. Wie hübſch der Menſch ausſah, ob im 
Zorn oder Lachen. Und keine Spur von Verlegenheit 
hatte er ihr gezeigt, obgleich er doch wohl nicht zur 
Geſellſchaft gehörte. Ja, obgleich er ſichtlich durch ihre 
Schönheit geblendet war, blieb er doch ein Mann. Das 
war's, was ihr imponierte. 
Sie öffnete die Lippen, als ob ſie ſich nach einem 
friſchen Munde ſehne, der ſie ſchließen ſolle. 
„Schade,“ dachte ſie kurz darauf, „daß er ſo gar 
keine Zukunft hat. Eine glänzende Poſition in der 
Geſellſchaft würde er mir nicht ſchaffen. Dazu iſt er 
ſelbſt zu protektionsbedürftig. Schade — ſchade . . .“ 
Dann gedachte ſie ihres zweiten Anbeters. Denn 
daß ſie es mit dieſer Kategorie von Menſchen zu tun 
hatte, war ihr vom erſten Blick an klar geweſen — 
Dietrich Vilmar. Sie überlegte jetzt ſchärfer, und das 
Lächeln verſchwand. Er war ein Mann der beſten 
Geſellſchaft, das war keine Frage, und ein Mann dazu, 
der ſeinen Platz doppelt in der Geſellſchaft einnahm. 
Einmal infolge ſeines alten Hamburger Namens und 
des damit verbundenen großen Vermögens, und auf 
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der anderen Seite durch den Ruf eines hochtalentvollen 
und ehrgeizigen Künſtlers. Er würde ſicherlich ein 
großes Haus machen, die Bäder der vornehmen Welt 
wie die bedeutenden Sportplätze mit ihr beſuchen, ſie 
auf Reiſen führen durch Spanien, Italien, Agypten — 
überall hin, wohin ſie es verlangen würde. Und ſie 
könnte die Rolle der ſchönſten Frau in der Offentlich⸗ 
keit weiterſpielen, beſſer ſelbſt, als wenn ſie dem Erben 
irgend eines der erſten Handelshäuſer die Hand reichte. 
Denn dafür war er Künſtler, der ſelbſt die Offentlichkeit 
brauchte. Schön fand ſie ihn gerade nicht, aber er 
war auch nicht häßlich zu nennen. Die leidenſchaft⸗ 
lichen Augen gaben ihm etwas Bedeutendes, das die 
kleinen Mängel der Geſichtsfarbe verſchwinden ließ. 
Die Figur war ſchlank und gefällig. Freilich beſtand 
ſie ſchlecht neben dem klaſſiſchen Bau Eiſenharts; aber 
gab es denn viele wie dieſen? Vilmar würde ſich neben 
jedem anderen ſiegend behaupten. Zwar, wenn ſie 
nicht Helene Casparſen geweſen wäre, die auf die 
Zauberwogen der Geſellſchaft angewieſen war, ſie hätte 
dem roten Spitzbubenmund, der mitreißenden Tollheit 
Eiſenharts nicht widerſtehen mögen. „Ach,“ ſeufzte ſie, 
„weshalb wage ich es nicht doch? Wie ſchön, wie 
wunderbar ſchön müßte es ſein.“ 

Wohl eine Viertelſtunde noch blieb ſie in ihrer 
weichen Lage. Um den Mund lag ein ſehnender Zug, 
und die Schultern ſchauerten zuweilen leicht unter dem 
flutenden Haar. Da ging die Tür, und die Zofe er⸗ 
ſchien mit einer Karte. 

„Ernſt Eiſenhart,“ las ſie überraſcht. „Ich — ich 
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kann den Herrn doch ſo nicht empfangen. Helfen Sie 
mir geſchwind mein Haar aufſtecken. Oder — laſſen 
Sie nur. Wir können den Herrn nicht gut warten 
laſſen, und außerdem iſt er ein Maler. Da iſt eine 
Ausnahme geſtattet.“ 

Die Zofe ſchlüpfte hinaus, um Herrn Eiſenhart zu 
bitten, ſich in den Salon zu bemühen, und Helene nahm 
ruhig ihre alte Stellung wieder ein, nur daß ſie ein 
Buch auf den Schoß legte, als ob ſie vor Langeweile 
darin geblättert. Jetzt vernahm ſie ſeinen raſchen 
Schritt. 

Ernſt Eiſenhart trat ein. Er trug ſeinen hübſchen 
ſchwarzen Geſellſchaftsanzug und hielt den weichen Filz⸗ 
hut unter den Arm gepreßt. Erſt ſchaute er ſich ver⸗ 
wundert um, da er geglaubt hatte, eine Dame würde 
ihm entgegentreten, dann ging es ihm wie ein Schlag 
durch den Körper. Er hatte ſie geſehen. 

„Guten Tag, Herr Eiſenhart,“ hörte er eine klang⸗ 
volle Stimme. „Haben Sie Ihre Antipathie gegen 
mich unterdrückt und kommen einmal zu mir? Das ib 
edel von Ihnen gehandelt.“ 

Sein ſchlagfertiger Mund hatte kein Wort der Ent- 
gegnung. 

„Verurteilen Sie mich, bitte, nicht,“ fuhr ſie fort, 
„daß ich Sie in ſalopper Friſur empfange. Aber ich 
empfand Kopfſchmerz, und da ich auch EN beabſich⸗ 
tigte, Beſuche anzunehmen. 

Jetzt hatte Eiſenhart ſeine Sprache wiedergefunden. 

„Mein gnädiges Fräulein, umſomehr werde ich die 
Ehre zu ſchätzen wiſſen.“ 
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„Nun,“ erwiderte ſie, „jeinen Feinden ſoll man 
immer mit beſonderer Liebenswürdigkeit begegnen. 
Nehmen Sie Platz, Herr Eiſenhart.“ 

Er zog ſich eines der Polſter heran und ſetzte ſich, 
den Hut auf den Knieen haltend. 

„Seinen Feinden?“ wiederholte er. „Habe ich mir 
denn Ihren unauslöſchlichen Haß zugezogen?“ 

„O, ich ſpreche nicht von mir, ich ſpreche von Ihnen.“ 

„Mein Fräulein, Sie ſcherzen. Ich könnte alles 
andere eher, als Sie haſſen.“ 

„Wie höflich,“ entgegnete ſie, und dabei fiel ihr 
Blick auf ſeinen Hut. 

Eiſenhart bemerkte es und wurde rot. 

„Sie wundern ſich wohl,“ begann er, „daß ich es 
wage, mit dem Kalabreſer zu erſcheinen. Ich bitte um 
Verzeihung, daß ich nicht einen feierlichen Zylinder 
auf den Knieen wiege. Aber ich beſitze ein ſolches 
Prunkſtück nicht. Halten Sie das, bitte, nicht für eine 
Taktloſigkeit Ihnen gegenüber. Wenn Sie wüßten, 
welch eine komiſche Figur ich mache, wenn ich mein 
an und für ſich ſchon großes Daſein noch durch einen 
Zylinderturm künſtlich verlängere . . .“ 

„Ah, Sie ſpielen nicht gern eine komiſche Figur?“ 

„Mein Geſchmack drängt mich gerade nicht darauf 
hin.“ 

„Das freut mich, Herr Eiſenhart. Es iſt etwas 
Schönes um die Manneswürde.“ 

„Wenn Sie ahnten, wie reizend Sie der Spott 
kleidet, würden Sie ihn h unterlaſſen.“ 

„Wieſo denn das?“ 
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„Ich kann mir nicht denken, daß Sie mir den be- 
ſonderen Gefallen erzeigen wollen, vor mir ſchöner zu 
erſcheinen, als vor anderen.“ 

„Wer weiß? Habe ich Sie nicht empfangen, ohne 
meine Friſur vervollkommnen zu laſſen?“ 

„So wiſſen Sie, wie ſchön Sie ſind unter dieſer 
goldenen Decke?“ fragte er faſt heftig. 

„Das weiß eine Frau immer.“ 

Sie ſchwiegen beide. Dann erhob ſich der Maler 
langſam und trat ans Fenſter. Nach einer Weile, 
während der ſie ihn nicht aus den Augen gelaſſen, 
wandte er ſich ihr wieder zu. 

„Fräulein Casparſen, weshalb ſagen Sie mir das?“ 

„Vielleicht bin ich eitel . . .“ 

„Das glaube ich nicht.“ 

„Dann haben Sie als Künſtler eben eine ſtärkere 
Phantaſie, als wir armen, profanen Menſchenkinder.“ 

„Fräulein Casparſen,“ ſagte er, „ich hatte die Bitte 
an Sie gerichtet, Ihr Porträt malen zu dürfen.“ 

„Was mich ſehr überraſcht hat.“ 

„Es kann Sie nicht überraſcht haben.“ 

„Und weshalb nicht, wenn ich bitten darf?“ 

„Weil Sie ſich vorgenommen haben, zur Abwechs— 
lung einmal ſo eine Art Naturmenſchen zu bändigen.“ 

„Sind Sie allwiſſend? Ich ſehe Sie heute zum 
dritten Male.“ 

„Und ich wußte es ſchon beim erſten Male.“ 

„Dann müſſen Sie auch bemerkt haben, daß ich 
bis heute keinerlei Fortſchritte in der Bändigung zu 
verzeichnen habe.“ 


Sie jagte es mit lächelndem Munde und lenkte wie 
ſpielend die tiefen, meergrünen Augen auf ſein erregtes 
Geſicht. 

„Laſſen Sie das doch,“ ſtieß er kurz hervor. 

„Aber es macht mir Freude, Sie anzuſehen.“ 

„Fräulein Casparſen, ich bin trotz meines vorlauten 
Weſens innerlich eine ſchwerfällige Natur.“ | 

„Davon habe ich noch nichts gewahren können.“ 

„Wenn ſie aber,“ fuhr er erregt fort, „einmal aus 
dem Gleichgewicht gebracht wird .. .“ 

„Was dann?“ fragte ſie großen Auges und erhob 
ſich ein wenig, den Kopf auf den Arm ſtützend. 

„Iſt es Ihr Wunſch, mich zu demütigen?“ Er zer⸗ 
knitterte ſeinen Hut in den Händen. 

„Nein,“ ſagte ſie ſo leiſe, als ob ſie mit ſich ſelbſt 
ſpräche, „ſind Sie ein ſonderbarer Menſch.“ 

„Helene,“ rang es ſich aus ſeiner Bruſt, „Helene!“ 

Sie hatte ihn toll gemacht mit ihren Augen, toll 
gemacht mit ihrem Haar, mit der plötzlichen Weichheit 
ihrer Stimme und ihrer frühlingsſchwellenden Geſtalt. 
Er lag vor ihr und preßte den Kopf in das Polſter ihres 
Diwans. 

Unwillkürlich hob ſie die Hand, um ſie auf ſein 
dichtes Haar zu legen. Auch über ſie, das ſtolze und 
verwöhnte Mädchen, war eine eigentümliche Stimmung 
gekommen. Die Rolle der Kokette war ausgeſpielt, 
der Mann da vor ihr hatte ſie mit impulſiver Kraft 
herausgeriſſen. Sie empfand einen Schmerz in ſich, 
den ſie ſich nicht zu erklären wußte, und doch ein ent⸗ 
zückendes Wohlbefinden, wenn ſie ihre Hand über ſein 
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Haar gleiten ließ. Der Kampf der Sehnſucht nach 
Glanz mit der Sehnſucht nach Liebe. Plötzlich fühlte 
ſie ihre Schultern umſchlungen und ſeine leuchtenden 
Augen dicht über den ihren. Da ſenkte ſie langſam 
die langen Wimpern. Und er küßte ihren Mund und 
ihre Augen, er küßte ihre Hände und ihr wundervolles 
Haar; er zog ſie an ſich und hielt ſie in ſeinen ſtarken 
Armen. Noch nie zuvor hatte ein Mann ſie berührt. 

Kein Laut unterbrach die Stille. 

Dann löſte ſie ſich langſam aus ſeiner Umarmung 
und trat einen Schritt zurück, hochaufatmend, die Hände 
auf die Bruſt gepreßt. 

„Ich habe einen Freund gefunden,“ main ſie leiſe. 

„Einen Freund?“ rief er leidenſchaftlich. „O, 
Helene, nennen Sie es nicht ſo. Laſſen Sie mich hoffen! 
Es iſt ja nicht möglich, daß Sie unſerem Gefühl dieſen 
Namen geben können.“ 

„Das Gefühl wird ſich ändern.“ 

„Nicht bei mir, Helene, nicht bei mir.“ 

„Sie ſehen mich mit Ihren Maleraugen ...“ 

Er ſtutzte bei ihren Worten und vermochte ſich nicht 
gleich Rechenſchaft darüber zu geben. Dann war er 
wieder im Banne ihrer Schönheit. 

„Helene, Sie können nicht mit mir geſpielt haben.“ 

Da reichte ſie ihm frei die Hand. 

„Nein, das habe ich nicht, ich ſchwöre es Ihnen. 
Ich wollte es vielleicht, aber ich tat es doch nicht.“ 

„Sie wollten es vielleicht?“ fragte er trüb. „Das 
iſt wenig ermutigend für mich.“ 

Sie ſtanden ſich in tiefem Sinnen gegenüber, die— 
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ſelben Menſchen, die vor Minuten erſt die ganze Welt 
in ihrer Umarmung vergeſſen hatten. Und jetzt erſt 
kehrte dieſe Außenwelt wieder zurück, überraſchend deut⸗ 
lich. Sie fühlten es beide, und es wurde ihnen beiden 
wehmütig zu Sinn bei dem Gedanken, daß ſie ſich 
getäuſcht haben ſollten. Helene, in der unbeſtimm⸗ 
baren Temperatur der Geſellſchaft daran gewöhnt, ſich 
ſchnell zu bemeiſtern, fand ſich auch in dieſer Situation 
zuerſt wieder. 

„Nehmen Sie noch einmal Platz, lieber Freund,“ 
bat ſie und zeigte auf das Polſter, das ihrem Diwan 
gegenüber ſtand. „Ich will Ihnen ein Geſtändnis 
machen.“ 

Er folgte ihr, ohne ſie anzuſehen. 

„Wir könnten uns,“ begann ſie nach einer Pauſe, 
„nach dem Vorhergegangenen nun ſehr wohl einbilden, 
uns zu lieben. Laſſen Sie mich ruhig reden, lieber 
Freund. Sehen Sie, andere Leute würden ſich das 
in ähnlicher Lage nicht nur einbilden, ſie würden daran 
glauben. Aber wir ſind nicht wie andere Leute. Sie 
haben Ihre Kunſt nötig und ich meine Geſellſchaft. 
Wollten wir uns wie liebende Kinder dieſer Einſicht 
verſchließen, ſo würden wir nach kurzer Zeit der Ehe 
unſer Unrecht umſomehr einſehen und uns doppelt 
unglücklich fühlen. Denn man gibt ſo leicht nicht ſeine 
ſämtlichen Gewohnheiten preis. Das iſt ein leicht⸗ 
ſinniges Gerede, das einmal ein unglücklicher Liebhaber 
erfunden haben mag. Sie kennen von mir nichts als 
mein Außeres, und das hat Sie als Maler beſtochen. 
Ich laſſe es ſehr dahingeſtellt ſein, ob Ihnen mein 
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Inneres ebenſo konvenieren würde. Denn ich bin von 
Natur hochmütig, und an die Kleinlichkeiten des Lebens 
mag ich nicht mit dem Kleiderſaum ſtreifen. Ich aber 
kenne Sie. Ihr Außeres und Ihr Inneres ſind gar 
nicht voneinander zu trennen. Und das macht Sie 
gerade liebenswert. Offen wie Ihr Antlitz iſt auch 
Ihre Seele, treu und ehrlich, wie die eines ſchönen, 
guten Kindes, dem man nicht böſe ſein kann. Aber — 
nicht wahr, ich darf das ruhig berühren — Sie ſtecken 
bis an die Schultern im Kampf mit den Kleinlichkeiten 
des Daſeins, und wenn ich Ihnen auch rückhaltlos mein 
Vermögen übergeben würde, es würde Ihnen nicht 
möglich ſein, ohne eine gewiſſe humoriſtiſche Behand- 
lung kleiner Tagesfragen, kleiner Erlebniſſe auszu⸗ 
kommen, Dinge, die mir weltfern liegen. Und zum 
Beweis ſage ich Ihnen, daß ich mich amüſiert habe, 
wie ich hörte, Sie malten Plakate, wenn's nötig wäre, 
um ohne fremde Hilfe durch die Welt zu kommen. 
Alſo gerade das, was ein anderes liebendes Weib noch 
mehr an Sie feſſeln würde, hat mich erſchreckt, wenn 
ich das jähe Amüſement ſo nennen darf. Ja, ich habe 
mich ſogar in Gedanken dagegen aufgelehnt, zwiſchen 
Ihren Plakaten von Ihnen gemalt zu werden. Das 
iſt gewiß höchſt lächerlich, und ich bekenne meine Schuld 
ja auch ganz offen. Aber ich kann ohne einen gewiſſen 
Rahmen nun einmal nicht leben. Wollte ich das jetzt, 
wo wir uns noch unter der Einwirkung tiefer und glück— 
licher Gedanken befinden, verſchweigen, ſo würde ich 
zwei Menſchen ins Unglück treiben. Sie und mich.“ 

Er hatte, aus allen ſeinen Himmeln geſchleudert, 
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zugehört, und doch konnte er ihr nicht unrecht geben. 
Nichtsdeſtoweniger aber kämpfte er dagegen an. 

„Zugeſtanden, was Sie ſagen — glauben Sie nicht, 
daß eine gewiſſe Zeit genügt, um mancherlei abzu⸗ 
ſchleifen, um einen Punkt zu erreichen, bis zu welchem 
wir uns entgegenkommen können?“ 

Sie wiegte nachdenkend den Kopf. 

„Sie werden den Punkt ſicher erreichen,“ antwortete 
ſie, „dafür bürgt Ihre Energie. Und Sie würden ihn 
auch behaupten, ſelbſt wenn Sie ſich auf ihm höchſt 
ungemütlich befänden. Sie würden ſich mir zuliebe 
in unſeren erſten Kreiſen zu akklimatiſieren ſuchen, aber 
Sie würden nicht derſelbe bleiben.“ 

Er wollte abwehrend entgegnen, aber ſie beharrte 
dabei. 

„Nein, nein, widerſprechen Sie nicht. Sie glauben 
mich jetzt heiß zu lieben, weil ich Ihnen ſchön erſcheine, 
aber bald werden Sie mich ausſtudiert haben, und was 
dann von mir übrig bleibt, das iſt nichts für Sie warm⸗ 
herzigen Menſchen. Was Sie gebrauchen, iſt ein Weib, 
nicht allein fürs Auge, ſondern beinahe mehr noch fürs 
Herz. Denn Sie ſind ein großer Gemütsmenſch, Ernſt.“ 

Es war das erſte Mal, daß ſie ihn ſo nannte, und 
mit Ungeſtüm rang ſich ſeine Leidenſchaft wieder durch. 

„Helene!“ rief er und ſtreckte die Hände nach ihr 
aus. 

Sie fühlte ſich bewegt und legte ihre Hände in 
die ſeinen. 

„Ja, ja,“ nickte ſie, „ich hab' dich lieb gewonnen, 
wenn dir das zu hören ein Troſt iſt. Du ſiehſt nun, 
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daß es auch mir nicht leicht fallen wird, mich wieder 
zurechtzufinden. Aber ich bin erfahrener als du. Wir 
würden uns mit unſerer gemeinſamen Liebe und den 
entgegengeſetzten Gewohnheiten unglücklich machen.“ 

„Und ein Mann deiner Sphäre? Sagen wir Vilmar, 
denn er betet dich an, und es wird dir nicht entgangen 
ſein. Ich nenne ihn deshalb auch, weil er nicht nur 
aus erſter Hamburger Familie, ſondern ein hoch— 
talentierter Menſch iſt. Denn einen Strohmann, und 
wäre er noch ſo vornehm, würde meine ſtolze Helene 
nicht heiraten.“ 

Er harrte in ängſtlicher Spannung auf ihre Antwort. 

„Gut,“ ſagte ſie endlich, „bleiben wir bei Vilmar, 
es iſt ein paſſender Vergleich. Ich bin überzeugt, daß 
wir keine ſchlechtere Ehe miteinander führen würden 
als tauſend unſerer beſten Familien, die ſehr zufrieden 
ſind. Vilmar würde eine Frau nötig haben, die blendet: 
ihn und alle. Er wird nie nach dem fragen, was du 
Herz nennſt. Und ich hätte den Mann, der nie unbequem 
ſein, der mir von ſelbſt meine unantaſtbare Stellung 
in der großen Welt anweiſen würde. Wir würden 
uns hochachten und doch ein jeder ſeine eigene Domäne 
haben. Mit dir aber muß und kann eine Frau nur 
ein Herz und eine Seele, ein Gedanke und eine Aus⸗ 
führung ſein. Laß mich nicht weiter folgern. Du ſiehſt, 
ich bin ehrlich. Du wirſt mir noch zu einer Zeit dankbar 
ſein, wo ich mit weißen Haaren noch an dieſe Stunde 
denken werde als an den — vielleicht ſchönſten — 
Frühlingsſonnenblick meines Lebens.“ 

Sie war aufgeſtanden und ging quer durch das 
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Zimmer. Ernſt Eiſenhart aber ſtand in mächtiger Er⸗ 
ſchütterung an einen Seſſel gelehnt. 

„Helene,“ begann er dann, „Helene, vielleicht täuſchſt 
du dich doch.“ 

Sie kam langſam zurück und legte ihm die Hände 
auf die Schulter. 

„Ich täuſche mich nicht, lieber Freund. Aber wenn 
ich dir etwas zum Troſte tun kann, ſo ſprich.“ 

„Nur vor einer Übereilung möchte ich uns be— 
wahren.“ 

„Willſt du eine Probezeit?“ fragte ſie lächelnd. 
„Nun, ich verſpreche dir, mich vor einem halben Jahre 
in keiner Weiſe zu binden. Du ſollſt mich bis dahin 
ſelbſt freigeben. — Genügt dir das?“ 

Er war vor ihr ins Knie geſunken und drückte ſein 
heißes Geſicht in die kühlen Falten ihres Kleides. Sanft 
zog ſie ihn empor. Sie begriff ſelbſt nicht, wie die 
weichen Regungen ſie ſo hatten überwältigen können. 

„Genügt dir das?“ wiederholte ſie. 

„Es genügt mir,“ antwortete er. „Und nun — 
will ich gehen.“ 

Er nahm ſeinen Hut auf und ſchritt zur Tür. Dort 
blieb er ſtehen und ſah ſie mit einem ſtrahlenden Blicke 
an, als wollte er ſich ihr ſchönes Bild für Zeit und Ewig⸗ 
keit einprägen. Schritt für Schritt kam ſie näher, bis 
ſie dicht vor ihm ſtand und ihm feſt in die Augen ſah. 
Dann bot ſie ihm den Mund. 

„Adieu, Ernſt.“ 

Er legte den Arm leiſe um ſie und küßte ſie. 

„Adieu, Helene.“ 
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Sie jah ihm von der Türſchwelle aus nach, wie er 
geſtreckten Körpers die teppichbelegten Treppen hin- 
unterſtieg. Dann kehrte ſie zu ihrem Diwan zurück, 
und es ſchimmerte feucht in ihren verſchleierten 
Augen. Schweigend begann ſie die Fülle ihres Haares 
zu Flechten zu winden und auf dem Haupte zuſammen— 
zuſtecken. 

„Es war beſſer fo,” ſagte fie nach langem Träumen. 
„Wir hätten uns geliebt, aber nie verſtanden. Er wird 
es einſehen.“ 

Als ſie wieder auf dem Diwan lag, dachte ſie an 
ihre ſcherzhafte Unterredung mit Vilmar. Vor wenigen 
Tagen noch hatte ſie den Mann verſpottet, dem ſie 
jetzt freiwillig die Lippen geboten hatte. Wie ging 
das zu? Woher die plötzliche Umwandlung? Der arme 
Teufel von Maler, vor deſſen Auſtern- und Herz— 
kirſchenplakaten ſie noch vor kurzem lachend geſchaudert 
hatte, den ſie ſich zum Amüſement verlorener Stunden 
hatte heranziehen wollen, und jetzt, da er vor ihr ge— 
ſtanden hatte? Sie wußte die Antwort. Es war neben 
ſeinem offenen ſchönen Geſicht das ſtarke Mannestum 
geweſen, was ſie bezwungen hatte, jenes Mannestum, 
das auch in den elendeſten Lebenslagen die Courage 
nicht verliert, ſondern mit einem Scherzwort auf den 
Lippen den Kampf aufnimmt als etwas Selbſtverſtänd⸗ 
liches, als die Vorſchule eines jeden tüchtigen Menſchen. 
Sie vermochte plötzlich an ſeinen Plakaten nichts 
Lächerliches mehr zu entdecken. Mehr noch, ſie empfand 
einen gewiſſen Reſpekt davor. Sie merkte, daß ſie aus 
ihrer kurzen Liebe einen Nutzen fürs Leben gezogen hatte. 
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„Kurze Liebe —?“ ſprach ſie ſinnend vor ſich hin. 
„Noch iſt ſie ja nicht zu Ende. Er glaubt ja nicht an 
dieſen Schluß. Dies große, liebe, hoffnungsreiche Kind. 
Möge er alles zwingen, wenn es wirklich ſein Glück 
bedeutet. Meine beſten Wünſche ſind bei ihm.“ — 

Als nach Verlauf einer Stunde die Zofe eintrat, 
glaubte ſie ihre Herrin im Dämmerlicht eingeſchlafen. 
Bewundernd ſtand ſie vor dem ſchönen Antlitz, das 
heute einen ſo ſanften Zug trug, als Helene Casparſen 
die Augen öffnete. 

„Haben Sie nicht einen Bräutigam?“ fragte ſie die 
Erſchrockene freundlich. „Erzählen Sie doch. Es ver⸗ 
treibt mir die Zeit.“ 

Und freudeſtrahlend packte das über und über er⸗ 
glühte Mädchen die Geheimniſſe ſeines Herzens aus. 
Nichts hielt ſie für ſo unwichtig, um es nicht würdig zu 
befinden, ſelbſt vor den Ohren der vornehmen jungen 
Dame erwähnt zu werden. Das gute Kind hielt in 
ſeines Herzens Einfalt die Liebe für das einzige, gegen 
das die Menſchen, arme wie reiche, wehrlos ſind wie 
gegen den Tod. 

„Ihr Glücklichen,“ ſagte Helene Casparſen, als die 
Zofe von neuem beginnen wollte, obwohl ſie längſt am 
Ende war. „Wer es doch auch ſo gut haben könnte.“ 

Dann entließ ſie das Mädchen und verlangte, vorerſt 
nicht mehr geſtört zu werden. Sie wollte dieſen Tag 
für ſich behalten. 
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ietrich Vilmar befand ſich in ſeinem farbenwarmen 

Atelier. Er ſah noch blaſſer aus als gewöhnlich, 
ſo daß der fieberiſche Glanz ſeiner Augen dadurch noch 
erhöht wurde. Es war das Ausſehen, das er immer zeigte, 
wenn er ſich auf dem Brennpunkte einer gut gelungenen 
Arbeit befand, und es hatte nichts mit einer Schwächung 
ſeiner körperlichen Konſtitution zu tun. Er war im 
Gegenteil von zäher, ſehniger Beſchaffenheit, die er ſich 
als vernünftiger Sportsmann durch Rudern, Reiten 
und Fechten erworben hatte. Es verging kein Tag oder 
Abend, an dem er nicht ein Stündchen für irgend einen 
Zweig der körperlichen Übungen reſerviert gehalten 
hätte. 

Es war Nachmittag, und der Maler war ganz in 
ſeine Arbeit verſunken. Vor ihm auf der Staffelei 
ſtand ein großes Bild, ſchon im breiten, geſchmack— 
vollen Rahmen. Ein Zeichen, daß der Künſtler nur 
noch die letzte Hand anzulegen brauchte. Aber Vilmar 
ſchien noch ſehr vieles veränderungsbedürftig zu finden. 

Das Gemälde ſtellte das Innere der Sankt Peters⸗ 
kirche in Rom dar. In den Betſtühlen knieten Frauen, 
während andere in den Gängen harrten, um nach 
ihnen ihre Anliegen bei den Heiligen anzubringen. 
Die Architektur war formvollendet und farbenprächtig 
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wiedergegeben. Die Stimmung hatte der Künſtler ver- 
mehrt, indem er durch den weihrauchdurchſchwängerten 
Raum einen zitternden Sonnenſtrahl ſich ſeinen Weg 
bahnen ließ. Ein Ankerſeil, an dem die müden und 
gepreßten Herzen wieder emporklettern konnten in die 
lichte Welt, zu neuem, fröhlichem Streiten. 

Vilmar malte und malte. Zweimal bereits hatte 
es an die Tür geklopft, ohne daß er darauf geachtet 
hatte. Jetzt öffnete ſie ſich, und Eiſenhart ſtand auf 
der Schwelle. Einige Minuten ſah er dem Freunde 
bei der Arbeit zu, dann trat er vor. 

„Aber, heiliges Linksſchwenkt, was malſt du den 
tugendhaften Römerinnen da für einen Haarputz an? 
Glaubſt du, die Goten hätten ſo außerordentliche Spuren 
ihrer Tätigkeit in der eroberten Weltſtadt zurückgelaſſen, 
daß man die Invaſion heutigentags noch der Haarfarbe 
der Siebenhügeldamen anmerkte? Menſch, da biſt du 
auf dem Holzweg.“ 

Vilmar war durch die Störung unangenehm be- 
rührt herumgefahren. Als er den Freund erkannte, 
heiterten ſich ſeine Mienen ein wenig auf. 

„Kommſt du endlich?“ fragte er kurz und bot ihm 
die Hand. 

„Endlich —?“ meinte Eiſenhart und ſchob ſich einen 
Stuhl vor das Bild. „Es ſind doch erſt ein paar Tage 
her, daß wir hier einen Meiſtertrunk hielten.“ 

„Wer wird der Meiſter ſein?“ warf Vilmar ein. 

„Du,“ erwiderte Eiſenhart, „laß dich das vorläufig nicht 
kümmern. Das Bild da iſt nämlich famos. Hol's der 
Henker, ich glaube nicht, daß ich das je fertig brächte.“ 
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Vilmars Augen leuchteten bei der freimütigen Unter- 
ordnung des Freundes. Er mochte an das ſonderbare 
Duell denken, das ſie unter dem Hochdruck der Leiden— 
ſchaft vereinbart hatten, und unter dem Triumphgefühl 
des Sieges, der ihm ſicher war, beſſerte ſich ſeine Laune. 

„Möchte nur wiſſen,“ fuhr Eiſenhart kopfſchüttelnd 
fort, „weshalb du dem italieniſchen Volk ſein ſchwarzes 
Lockenhaar vorenthältſt und es dafür mit roten Mähnen 
ſchmückſt? Iſt das eine Laune, oder iſt es mehr?“ 

„Es iſt mehr,“ ſagte Vilmar mit Betonung. 

Eiſenhart wandte ſich ruhig um und ſah dem Freund 
in die Augen. 

„Aha,“ nickte er dann. „Dacht' es mir doch. Bei 
dir ſpukt's ja gewaltig.“ 

„Berühr das nicht,“ entgegnete der andere heftig. 
„Ich will das nicht hören.“ 

„Ei, ſieh mal an,“ antwortete Eiſenhart. „Hatten 
wir uns denn nicht das Wort darauf gegeben, die Sache 
offen zwiſchen uns zu behandeln? Wenn ich mich nicht 
irre, warſt du es, der darauf drang. Es ging mir zwar 
damals ſchon ſtark gegen die Hutſchnur, aber um des 
lieben Friedens willen hab' ich doch ja und Amen dazu 
geſagt. Wenn du aber willſt, unterlaſſen wir es. Mir 
iſt es ganz gewiß unangenehm, dieſes verekelte Ohren- 
beichten.“ | 

Vilmar hatte zuerſt erſtaunt zugehört. Dann ar- 
beitete eine ſtarke Bewegung in ſeinen Zügen, je weiter 
der Freund ſprach. 

„Haſt du ſie geſehen?“ ſtammelte er. 

Wen?! 


— 104 — 


„Frag nicht lange,“ drängte der andere, „denkſt du, 
es ſei ein Umſchwung bei mir eingetreten?“ 

„Bei dir muß man immer auf Überraſchungen ge⸗ 
faßt ſein. Du heizeſt den Keſſel ſtets bis zum Platzen.“ 

„Vorwärts, vorwärts,“ haſtete Vilmar. „Du haſt 
ſie wiedergeſehen?“ 

„Ich habe ſie ſogar geſprochen.“ 

„Nun, und —?“ 

Eiſenhart erhob ſich und blickte zur Decke. Er fühlte, 
daß ihm der Schweiß auf der Stirn ſtand. 

„Du,“ ſagte er dann, „du könnteſt mir die Weite⸗ 
rungen ſchenken. Ich halte es nicht für ſchicklich, ein 
Geſpräch wiederzugeben, das von den beiden Be- 
teiligten, und von der Dame ganz beſonders, unter der 
ſtillen Vorausſetzung gehalten worden iſt, daß man es 
für ſich behält.“ 

„Nein, nein,“ beſtürmte ihn Vilmar, „ſo entkommſt 
du mir nicht. Ich ſchwöre dir Diskretion. Und im 
übrigen biſt du verpflichtet, zu ſprechen. Ich habe dein 
Wort, wie du das meine. Daran halte ich dich.“ 

„Es iſt eine Kinderei,“ fuhr Eiſenhart zornig auf. 

„Nenn es, wie du willſt. Nur wiſſen will ich, was 
vorgefallen iſt.“ 

„Freundchen,“ ſagte der große Maler grimmig und 
legte ihm ſchwer die Hand auf die Schulter. „Das iſt 
das letzte Kompaniegeſchäft, das ich in der Liebe mit 
dir mache. Such dir alſo beizeiten einen dümmeren 
Kompagnon, wenn du ſo was Hirnverbranntes außer 
meiner Wenigkeit finden kannſt.“ 

„Du liebſt ſie nicht mehr?“ rief Vilmar lebendig. 
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„Ich habe ihr jogar eine Liebeserklärung gemacht.“ 

Totenbleich fuhr Vilmar zurück. „Und ſie — ſie?“ 
fiel es von ſeinen Lippen. 

„Ich bin ihr wenigſtens nicht unangenehm, wenn 
ſie nicht doch zum guten Ende dich noch vorzieht. Aber 
ich werde ſie dir gegenüber ſchon verteidigen, darauf 
darfſt du dich heute ſchon verlaſſen.“ 

„Du haſt meinen Namen bei ihr erwähnt?“ fiel der 
Gegner lebhaft ein. 

„Damit du ſiehſt, wie offen ich gegen dich bin, ſag' 
ich dir, daß du vorläufig ſo viel Chance zu haben ſcheinſt 
wie ich.“ 

Vilmar ſtieß einen Jubelſchrei aus. Mit dem Optimis⸗ 
mus des Egoiſten glaubte er ſich ſchon dem Siege nahe. 

„Freund,“ rief er, „guter, alter Freund, wie konnteſt 
du aber auch nur einen Augenblick auf den verrückten 
Gedanken verfallen, ihr deine Hand zu bieten? Deine 
Hand — ihr. Du biſt ja perſönlich ein famoſer Kerl 
und verſtehſt auch was von der Malerei. Aber, nimm's 
mir nicht übel, um ſolch eine Frau zu ernähren, um 
ſolch eine Frau in ihrem Lebenselement, in dem allein 
ſie blühen kann, ſtandesgemäß zu erhalten, dazu haſt 
du noch nicht den bedeutenden Namen. Und mit 
Plakaten jo nebenbei —“ er lachte von ganzem Herzen. 

„So, ſo — die Plakatoffenbarungen ſtammen von 
dir. — Hm, hör mal, Vilmar, ich finde, du benimmſt 
dich gegen mich ein bißchen rückſichtslos.“ 

„Trinken wir eine Bowle!“ rief der andere laut, 
um ihn zu übertönen. „Trinken wir eine exquiſite 
Bowle, alter Junge!“ 
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„Du,“ ſagte Eiſenhart ruhig, „ich will dir mal was 
ſagen. Ich möchte mir von heute an deine verehrten 
Bowlenſpendungen in dem fraglichen Sinne verbeten 
haben. Hol dir dazu deinen Johann, der vor der Tür 
herumlümmelt. Auf gutes Beſcheidtun kannſt du bei 
ihm mit Gewißheit rechnen. Adieu für heute.“ 

Er zog die Ateliertür hinter ſich ins Schloß, bevor 
Vilmar, der keine Kränkung des Freundes beabſichtigt 
hatte, ſich von ſeinem Erſtaunen erholt hatte. 

Eiſenhart ſchritt durch die Straßen und wandte ſich 
endlich dem Hafen zu. Das Gewühl ſollte ihn zer⸗ 
ſtreuen. Er war nicht recht mit ſich zufrieden, die ver⸗ 
trackte Unterredung mit Vilmar hatte ihm die Laune 
verdorben. Dabei, und das ſchien ihm das ſchlimmſte, 
war er nicht mit ſich im klaren, ob er dem Freunde 
durch ſein kurz angebundenes Weſen nicht unrecht getan. 
Weshalb ſollte ſich der Glückspilz nicht freuen und 
ſeiner Freude durch eine Bowle Ausdruck geben? 
Einerlei, es war unzart. Und er blieb dabei: es war 
unzart. Schon die Art und Weiſe, wie Vilmar ihn 
durch die Veröffentlichung ſeiner Plakatmalerei hatte 
lächerlich zu machen geſucht, war kein anſtändiger Coup. 
In der Liebe bekommen zwar alle Mittel einen heiligeren 
Anſtrich. Aber gerade deshalb offenbart ſich auch in 
ihrem Gebrauch der wahre Gentleman. 

Der Maler hatte den Hafen erreicht und folgte mit 
den Augen den hin und her ſchießenden Booten und 
Barkaſſen. Ein großer Oſtindienfahrer machte Anker 
klar. Die Paſſagiere drängten ſich auf Hinterdeck und 
winkten mit den Tüchern. Aus den Booten, die das 
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koloſſale Schiff umſchwirrten, wurde wieder gewinkt. 
Ein letztes, brauſendes Lebewohl von hüben und drüben. 
Ein paar einzelne Rufe, wie ein Echo aus der Ferne. 
Die Maſchine arbeitete, die Schlote ſpieen eine Wolke 
ſchwarzen Kohlendampfes aus, die Schaufelräder 
griffen rauſchend ein, und das Schiff vollzog auf dem 
Platze eine große Schwenkung, um ſchnaubend dem 
kleinen Bugſierdampfer zu folgen, der es hinaus— 
ſchleppte dem Meere zu. Auf der Höhe des Hafens 
kreuzte es einen Chinadampfer, der zu Berg kam und 
gleich die verlaſſene Ankerſtelle einnahm. Das Leben 
nahm volltönig ſeinen Gang. Die Lücke war nicht 
mehr bemerkbar. 

Den Beſchauer überzog eine ſtille Wehmut. 
„So geht's,“ dachte er. „Soeben Tränen des Ab— 
ſchieds und gleich wieder auf derſelben Stelle Jubel— 
lieder des Wiederfindens. Nur die Perſonen haben 
gewechſelt. Aber darauf nimmt das Leben keine Rück— 
ſicht. Bin geſpannt, auf welche Seite ich mal zu 
ſtehen komme.“ | | 
Dann beſtieg er einen der kleinen Hafendampfer 
und machte eine Spazierfahrt durch die Schiffsgaſſen. 
Er ſetzte ſich auf die Rundbank und blickte ins Waſſer, 
ohne von der wechſelnden Szenerie weiter Notiz zu 
nehmen. Ein ſtiller, glücklicher Friede kam über ihn, 
wie er den Menſchen oft überfällt, der auf einen 
Wendepunkt ſeines Lebens zurückſieht. Und der Maler 
empfand, daß ein Wendepunkt in feinem Daſein ein- 
getreten war. Mochte es nun hinführen, wohin es 
wollte, er wußte jetzt, daß er bergauf gehen würde. 
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Die Liebe zu Helene Casparſen hatte ihn empor— 
gehoben. 

Die Liebe. — — 

Er grübelte darüber nach. Er vergegenwärtigte ſich 
den Augenblick, wo er die Angebetete in ſeinen Armen 
gehalten, er lauſchte ihren Worten und vernahm, wie 
ſie von Verzichten ſprach. War ihm das möglich? 
Würde er das über ſich gewinnen? Würde er nicht lieber 
mit Sack und Pack in die Alſter gehen? 

Er lächelte bei dem Gedanken, und ſein eigenes 
Lächeln beunruhigte ihn wieder. Zum Teufel, das 
war doch kein Grund zum Lachen? 

Es ſtieg wie Nebel aus den Waſſern zu ihm herauf. 
Er vermochte ihn nicht zu durchdringen. Er konnte 
nicht klar ſehen. — — Da legte der Dampfer an Land, 
und er verließ ihn, um noch einen Spaziergang zu unter⸗ 
nehmen. Aber es begann zu dämmern, und er beſann 
ſich, daß er auf den Abend zu Königs geladen war. 
Er hatte dem alten Herrn geſtern im Bureau einen Be⸗ 
ſuch gemacht, und der Großkaufmann war ſo freundlich 
geweſen, ihn auf heute abend zu Tiſch zu bitten. So 
ſchwenkte er denn ab und nahm die Richtung nach dem 
Jungfernſtieg. 

Es war noch nicht acht Uhr, als er das Königſche 
Haus erreichte. Er wurde gemeldet und ſofort in den 
kleinen Salon geführt, den, wie er wußte, Tina für 
ihren perſönlichen Gebrauch gewählt hatte. Während 
er in einem Lehnſeſſel ſaß und ſeine Couſine erwartete, 
wurde es ihm ganz behaglich zu Mut. Er vergaß die 
großen Kriſen, in denen er trieb, und freute ſich herzlich 
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auf ein gemütliches Plauderſtündchen. Er dehnte und 
ſtreckte ſich, legte den Kopf bequem zurück — und 
plötzlich war er ſelig entſchlummert. 

Als er die Augen wieder aufſchlug und verwirrt um 
ſich ſchaute, ſah er im Halbdunkel Tina am Fenſter 
ſitzen, die ihn lächelnd anblickte. 

„Wünſche wohl geruht zu haben, Vetter.“ 

Er konnte ſich noch nicht gleich zurechtfinden und 
wagte nicht, ſich zu erheben. 

„Bin ich im Himmel?“ fragte er. 

„Nur bei deiner Couſine Tina,“ ſcherzte ſie, „erſchrick 
alſo nicht.“ 

„Das iſt dasſelbe,“ entgegnete er und erhob ſich 
mit einem Ruck. „Tinchen, Tinchen, was wirſt du von 
mir denken? Ich betrage mich, als ob du mich zum 
Logieren eingeladen hätteſt. Verſtehe gar nicht, wie 
ich einzunicken vermochte.“ 

„Ein Zeichen, daß du dich bei uns zu Hauſe 
fühlſt,“ ſagte ſie freundlich und reichte ihm die Hand, 
die er kräftig ſchüttelte. „Warte, ich werde Licht 
machen.“ 

„Laß doch,“ bat er, „es iſt ſo was Trauliches um 
ein Schummerſtündchen.“ 

„Das Schummerſtündchen pflegt dem Schlummer⸗ 
ſtündchen vorauszugehen. Du haſt aber ſchon beides 
hinter dir.“ 

„Beides?“ fragte er erſtaunt und ſah mit Intereſſe 
zu, wie das Licht aufflammte und die ſchlanke, wohlige 
Figur Tinas mit einem roſigen Hof umgab. Sie machte 
ſich mit der Lampe zu ſchaffen, ſo daß ihm nur ihr Profil 
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zugewandt blieb. Er meinte, es wäre um eine Linie 
ſchmäler. 

„Gewiß, beides,“ gab ſie zur Antwort. „Und ich 
könnte ordentlich ſtolz darauf ſein, daß du nicht nur 
als gelehriger Schüler meinem Rate gefolgt biſt, Fräu⸗ 
lein Casparſen perſönlich aufzuſuchen, ſondern daß du 
als ein richtiges Talent —“ 

„Auch noch meinen eigenen Senf dazu gegeben 
habe,“ vollendete Eiſenhart. „Aber ſchau mir doch mal 
in die Augen. Du biſt ja eine Allerwelts weisheit. 
Alles Fürſorge für den ungeſchlachten Vetter, um ein 
geſchultes Auge für etwaige geſellſchaftliche Dumm— 
heiten zu haben, oder — ſo ein ganz klein bißchen 
mädchenhafte Neugier?“ 

„Helene Casparſen war geſtern bei mir,“ antwortete 
ſie und drehte noch immer an der Lampe. 

„Will das verflixte Licht nicht brennen?“ meinte 
Eiſenhart und verfolgte die Bewegungen ſeiner Couſine. 
„Laß mich doch einmal nachſehen.“ 

„Danke. Jetzt brennt's ſchon.“ 

„Man muß nur ein Zauberwörtchen dazu ſagen,“ 
nickte er, „dann geht alles.“ 

„Wer die Wörtchen nur immer wüßte,“ entgegnete ſie. 
„Wenn man ſie notwendig braucht, ſind ſie nicht zur Hand.“ 

„Ein Kerlchen wie du darf ſich getroſt auf ſich ſelbſt 
verlaſſen. Du wiegſt ein ganzes Dutzend von dem 
Zauber auf.“ 

Sie ſah ihn kopfſchüttelnd und lachend an. 

„Spar dir das, Ernſt. Ich ſagte dir ſchon, ich bin 
keine Stellvertreterin, auch nicht für Schmeicheleien.“ 
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Er wurde rot und brummte dann mit einem Blick 
gen Himmel: „O Gott, die Weibſen!“ 

„Soll ich dir nicht von dem Beſuche Helene Caspar— 
ſens weiter erzählen?“ 

Er blickte eine Zeitlang ſtarr vor ſich hin. Dann 
warf er den Kopf in den Nacken und machte ſein 
hübſcheſtes Spitzbubengeſicht. 

„Nein, du ſollſt mir von der kleinen Tina König 
erzählen.“ 

nn ſie aber nicht will?“ 

„O, ich verlege mich aufs Bitten.“ 

„Das nutzt dir nichts.“ 

„Einerlei, ich verſuch's. Alſo: Liebe, ſüße, herzige, 
ſchöne — 

„Halt ein, halt ein! Du zerbrichſt dir die Zunge.“ 

„Oho, meinſt du, ich wär' ſchon fertig, und glaubſt 
du, du hätteſt nur ſo wenig gute Eigenſchaften? Weiter: 
roſige, fröhliche, wunderliebliche, ſchlankgliederige, köpfe— 
verdrehende, zum Küſſen und Herzen geſchaff — — —“ 

Sie hielt ihm den Mund zu. | 

„Wag es und ſprich weiter.“ 

„Tin — — —“ | | R 

„Ruhig jetzt. Ich muß nach dem Tiſch ſehen. Es 
geht gegen neun Uhr, und Papa muß jeden Augen— 
blick kommen.“ 

„So laß mich dir zuſchauen.“ 

„Wenn du von einer unſagbaren Artigkeit zu ſein 
verſprichſt?“ 

„Unſagbar!“ ſchwor er. 

Da nahm ſie ihn mit ins 1 595 hieß 
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ihn ſich mäuschenſtill in eine Ede ſetzen. Und der große 
Junge gehorchte und ſah mit geheimem Entzücken dem 
lachenden, lebensfrohen Mädchen zu, das mit ſeiner 
adligen Erſcheinung ein ſo ſonniges Kinderherz ver⸗ 
band. Und mit welchem Geſchmack ſich die Kleine zu 
kleiden wußte! Das zieratloſe Koſtüm aus weißem 
Kaſchmir ſpannte ſich ſeitwärts feſt an die Büſte, nur 
vorn auf der Bruſt in eine Reihe kleiner Fältchen ge⸗ 
legt, die aber duftig zum Fortblaſen ſchienen. Der 
Rock umſpannte glatt die tadelloſen Hüften, breitete 
ſich mit kurzem runden Abſchnitt auf dem Boden und 
gab vorn ein Füßchen frei, welches in einem ſchmalen, 
gelben Halbſchuh ſteckte. Beſonders das Füßchen wollte 
ihm nicht aus den Augen, und bei einer ſchnellen Be- 
wegung Tinas ſah er, daß ein gelber Seidenſtrumpf 
dazu gehörte. Das deuchte ihn ſehr in der Ordnung. 

„Nicht immer auf einen Fleck ſehen,“ befahl Tina, 
und gehorſam blickte er auf ihre kleinen Hände, die jo 
geſchickt die Servietten zu kleinen Kunſtwerken formten. 
Sie rückte die Kuverts anders, ſtellte Blumenkelche 
zwiſchen die Fruchtſchalen und blickte prüfend nach dem 
Weinkorb. 

„Papa wünſcht beim Eſſen ſo wenig wie möglich 
von der Dienerſchaft geſtört zu werden,“ erklärte ſie. 

„Auch mein Papa,“ fügte Eiſenhart ernſthaft hinzu, 
„denn wir haben keine.“ 

Sie lachten harmlos, und dann ſagte der große 
Maler mit der klagenden Stimme eines Kindes: „Darf 
ich mir nicht eine Weintraube nehmen?“ 

„Ernſtchen hat warten gelernt.“ 
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„Ich mag aber gerade.“ 

„Dann bekommt Ernſtchen was auf die kleinen 
Fingerchen.“ 

Worauf der Maler ſchmunzelnd auf ſeine großen, 
kräftigen Hände blickte. 

„Dann will ich einen —“ begann er ſchelmiſch. 

„Nein, du willſt keinen,“ unterbrach ſie ihn ſchnell, 
„ſonſt ſag' ich's Papa. Da kommt er.“ 

„Nun, nun?“ ſagte der alte Handelsherr jovial und 
trat mit ausgeſtreckten Händen ins Zimmer. „Zankt 
ihr euch ſchon?“ | 

„Ernſt will unbedingt,“ klagte Tina und warf dem 
Vetter einen neckenden Blick zu — „Weintrauben 
haben,“ vollendete ſie. 

„Ach was, Kindchen,“ belehrte ſie der Alte, „das 
ſollte nur eine verſchämte Anſpielung auf den Wein 
ſein. Der Herr Neffe hat Durſt bekommen. Verzeiht, 
daß ich ſo lange auf mich warten ließ. Aber gerade 
heute kam mir eine nationalliberale Konferenz in die 
Quere. Du nimmſt mir das nicht übel.“ 

„Durchaus nicht,“ ſagte Eiſenhart ſo ehrlich, daß 
Tina Mühe hatte, dem ſprechenden Blick des Malers 
mit Würde ſtandzuhalten. 

Das kleine Souper war vorzüglich. Schon zu An— 
fang, als eine dichtbeſetzte Auſternplatte herumgereicht 
wurde, brach ſich zwiſchen den beiden jungen Leuten 
eine ſo ausgelaſſene Luſtigkeit Bahn, daß der alte 
Handelsherr vergeblich nach der Urſache forſchte. Denn 
die Worte, die neben ihm fielen, erſchienen ihm durch— 
aus nicht als ſo überaus witzig. 

Herzog, Das goldene Zeitalter 8 
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„Willſt du keine Auſtern?“ fragte Tina ihren Nach⸗ 
bar. „Sie ſind nicht gemalt. Du kannſt ſie ruhig 
anfaſſen.“ | 

Und dabei zuckte in ihrem Geſicht der Übermut. 

Ernſt Eiſenhart ſchob gleich ein halbes Dutzend auf 
ſeinen Teller. 

„Dafür koſtet bei mir auch die Platte fünfzig Mark,“ 
antwortete er und zog hochmütig die Schultern an. 

„Und doch ſind ſie nicht ſo köſtlich,“ wiſperte ſie 
hinter der Serviette. 

„Was? Nicht ſo köſtlich?“ und er zeigte ihr heim— 
lich unter dem Tiſch ein paar Goldſtücke, den Erlös 
ſeiner Plakate. Und unerſchütterlich fuhr er fort: „Die 
werden mir köſtlich ſchmecken.“ 

Sie konnte ſich nicht helfen, der Übermutsteufel 
packte ſie mit Gewalt, und ehe Eiſenhart vorſichtig die 
Hand zurückziehen konnte, hatte ſie ſeinem Handrücken 
einen leichten Stoß verſetzt, und klingend tanzten die 
Münzen durch das Speiſezimmer. 

Es war ein hiſtoriſcher Anblick. Langſam, wie ein 
ertappter Böſewicht, hob ſich die lange Geſtalt des 
Malers von ſeinem Stuhl empor, geſenkten Hauptes, 
hilflos beſtürzt, während der alte Herr mit weit ge⸗ 
öffneten Augen und Lippen dem unerwarteten Gold⸗ 
ſegen vom Platze aus folgte, und Tina jählings den 
Kopf gegen die Stuhllehne geworfen hatte und mit 
zuſammengeballter Serviette verſuchte, einen Lach⸗ 
krampf zu bändigen, was ihr nicht gelingen wollte. 

„Was war das —?“ ſagte endlich der Handelsherr 
gedehnt. 
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„O, Papa —“ verſuchte Tina die Situation zu 
erklären, aber ein Blick auf den zerrütteten Zuſtand 
ihres Tiſchnachbars genügte. Es war ihr unmöglich, 
Worte zu finden, dieſem bejammernswerten Anblick 
gegenüber, und ſo lachte ſie denn eine jubelnde Kadenz 
nach der anderen. 

„Aber, Tina,“ verſetzte der Papa mit gerunzelter 
Stirn, „ich begreife dich wirklich nicht — eine junge 
Hamburger Dame.“ 

„O, Papa,“ entſchuldigte ſich die junge Hamburger 
Dame und lachte unbekümmert weiter, „es iſt ja nichts 
Böſes, im Gegenteil. Vetter Ernſt hat ein paar Bilder 
verkauft, Stillleben, glaube ich, und da renommierte 
er mir ſo ſehr von ſeinen großen Einnahmen, daß — 
daß er bei der Haſt, mir die Wahrheit zu beweiſen, 
das Geld hinfallen ließ.“ 

Gleichzeitig ſprang ſie auf und ſuchte die goldenen 
Ausreißer auf dem Parkettboden zuſammen. 

„So, ſo,“ wandte ſich der alte Herr freundlich zu 
ſeinem Neffen, der langſam wieder auf ſeinen Platz 
zurückgeſunken war, „du verkaufſt tüchtig? Siehſt du, 
das freut mich aufrichtig.“ 

„O, du wirſt noch einmal ganz ſtolz auf deinen 
Neffen ſein, Papa,“ rief Tina vom anderen Ende des 
Zimmers her, wo ſie das letzte Goldſtück erwiſcht hatte. 
„Der macht ſeinen Weg.“ 

„Es iſt wirklich ein einträgliches Geſchäft, Ernſt?“ 
fragte der Alte intereſſiert. „Du darfſt mir die Frage 
nicht übelnehmen, aber wir Hamburger legen nun ein- 
mal den Nachdruck auf die praktiſche Silbe.“ 
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„Ich denke es mit der Zeit dazu auszugeſtalten, 
Onkel König,“ entgegnete der Maler und ſteckte eil- 
fertig die Füchſe, die ihm Tina blinzelnd reichte, in 
die Taſche. „Vorerſt ſchaffe ich mir etwas Betrieb3- 
kapital, und dann hoffe ich nach und nach eine ganz 
anſtändige Firma zu werden.“ 

„In der Tat,“ ſagte der Handelsherr ſinnend, „nichts 
würde mich mehr freuen, als wenn ich dir und deinem 
Vater in Gedanken unrecht getan hätte. Denn ich hielt, 
ehrlich geſtanden, die Kunſt in jeglicher Geſtalt für 
etwas, was nur zur Verſchönerung unſerer Feierabend⸗ 
ſtunden taugt.“ 

„Das iſt es ja eben,“ verſetzte der Maler. „Ihr 
vergeßt dabei nur, daß es zu dieſem Zwecke eine 
Kategorie von Menſchen geben muß, die tagsüber dafür 
ſorgt, daß euch Abends die Feierabendſtunden verſchönt 
werden. Ihr nennt das oft unnütze Spielerei. Aber 
ebenſogut könnt ihr dann die Nürnberger Spielzeug⸗ 
fabrikanten und andere für Tagediebe halten, denn ſie 
ſorgen auch nur für den Zeitvertreib. Ganz abgeſehen 
davon, daß die Kunſt viel höhere und edlere Ziele ver- 
folgt, als ein paar Gaffern eine Muße zu ſchaffen.“ 

„Gewiß, gewiß,“ nickte der alte Herr, „ich laſſe das 
alles gelten. Aber die Hauptſache iſt und bleibt doch, 
daß Geld dabei verdient wird, und zwar möglichſt viel 
Geld.“ 

„Nein, Onkel, die Hauptſache iſt, ob man ſich glüd- 
lich dabei fühlt. Und wenn es dir eine Beruhigung 
iſt, ſo will ich dir geſtehen, daß ich mich noch keine 
Minute unglücklich dabei befunden habe, auch wenn 
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der gute Schmalhans mal Küchenmeiſter war, und daß 
ich mein Los mit keinem Erben eines Hamburger 
Handelshauſes vertauſchen möchte. Beſonders,“ fügte 
er hinzu, indem er ſein Glas gegen den alten Herrn 
hob, „wenn man, wie ich, das Glück hat, einen Onkel 
zu beſitzen, der einer armen Malerkehle ein ſo lieblich 
Weinchen vorſetzt. Du ſollſt leben, Onkel.“ 

Der alte Herr ſtieß kräftig mit ihm an, angenehm 
berührt durch die gemütliche Zutraulichkeit des Neffen. 
Dann blickte er ihn lange an. 

„Ganz wie ſeine Mutter,“ murmelte er, während 
weiter ſerviert wurde, „ganz wie ſeine Mutter, meine 
arme Erika. Immer hoffnungsfreudig, wenn's ihrem 
alten Eiſenhart noch ſo ſchlecht glücken wollte, immer 
voll Humor — ganz gegen unſere Art. Und doch 
hatte ſie damit das beſſere Teil erwählt. Das merke 
ich erſt an meinem Liebling Tina, die auch ſo ganz 
aus der Hamburger Art zu ſchlagen ſcheint, und viel- 
leicht gerade deshalb der Sonnenſchein meines Hauſes 
iſt.“ — 

Er ſchlürfte ſeinen Wein und horchte andachtsvoll 
auf die Neckereien des jungen Volkes, das ſich bei einer 
mit Gemüſen garnierten Bratenſchüſſel darum ſtritt, 
wer das größere Verſtändnis von den feineren Ge— 
müſeſorten beſäße. 

„Ich könnte dir pikfeine Proben bringen,“ knurrte 
der Maler. 

„Gemüſe in Ol!“ lachte ſie ihn aus. „Damit ſchicke 
ich dich zu den Ruſſen.“ 

„Ich verlange einen doppelten Beweis,“ erwiderte 
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er, „gib mir aljo, bitte, die Schüſſel noch einmal. — 
Wahrhaftig,“ ſagte er, und legte nach einer herzhaften 
Attacke Meſſer und Gabel nieder, „ich erkläre mich für 
überwunden. Ich gebe dieſem Gemüſe den Vorzug, 
ſelbſt vor meinen feinſten ſüdfranzöſiſchen Proben — 
denn es liegt angenehmer auf der Zunge.“ 

„Ihr redet mir ein Kauderwelſch,“ meinte der Han⸗ 
delsherr kopfſchüttelnd, „dem ich mich nicht gewachſen 
fühle. Aber nun wollen wir mal ein ander Welſch 
reden, dem eine Malerkehle auch gewachſen ſein wird. 
Tinchen, laß mal was aus der Champagne bringen.“ 

Tina klingelte und gab dem eintretenden Diener 
einen Befehl. Sie ließ die Tafel bis auf die Frucht⸗ 
ſchalen und Blumenkelche abräumen, ſchob ihrem alten 
Papa eigenhändig ein Fußkiſſen unter und nahm ſein 
Schlüſſelbund in Empfang, um die beſte Sorte Zigarren 
und Zigaretten, die der Hausherr unter eigenem Ver⸗ 
ſchluß hielt, herbeizuholen. 

„Darauf kannſt du dir was einbilden, Ernſt,“ nickte 
ſie dem Vetter zu, „die Feſttagszigarren gibt Papa 
kaum ſeinen beſten Freunden preis.“ 

„Ein Künſtler bildet auch eine Ausnahme in der 
menſchlichen Geſellſchaft,“ bemerkte der Alte auf⸗ 
geräumt, „außerdem gehört der Junge zur Familie.“ 

„Für das letzte Wort danke ich dir beſonders, lieber 
Onkel.“ 

„Weshalb?“ verſetzte der Alte und trank bedächtig 
ſein Sektglas leer. „Du biſt der Sohn meiner Schweſter 
Erika, die ich ſehr lieb hatte. Und du ſcheinſt mir aus 
demſelben Holz geſchnitzt.“ | 
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„Ich wollte,“ ſagte Eiſenhart zögernd, „du und 
mein Vater machtet Frieden. Mein Vater würde 
gewiß mit derſelben Freude dein Töchterchen in ſeinem 
Hauſe begrüßen, wie du ſeinen Sohn begrüßt haſt.“ 

„Dein Vater zürnt mir noch. Ich habe ihm vor 
Jahren ein Kapital verweigert, und er hat mich einen 
Knauſer geſchimpft. Nun, wenn wir Kaufleute nicht 
gegebenen Orts Knauſer zu ſein verſtänden, hätten wir 
es nicht jo weit gebracht. Denn für falſche Speku⸗ 
lationen habe ich kein Geld. Und es wäre eine falſche 
Spekulation deines Vaters geweſen, die Baracke wieder 
aufzubauen. Er hätte in den erſten Jahren ſelbſt die 
Zinſen hinterherwerfen können, bis ſich der Aberglaube 
in der Mieterſchaft etwas gelegt haben würde. Denn 
es iſt nicht ſo leicht, gute Mieter in ein Haus zu be⸗ 
kommen, das kurz vorher ein paar Menſchen verſchüttet 
hat. Das iſt gerade wie nach einer großen Feuers— 
brunſt. Schlechte Geſchäfte. Ich kenn' die Verhält⸗ 
niſſe.“ 

Unterdes war Tina mit den Zigarrenkiſtchen er⸗ 
ſchienen, und der Handelsherr ſuchte perſönlich eine 
große, mitteldunkle Form heraus. 

„So, mein Sohn, verſuch mal. Soll nicht eben 
ſchlecht ſein. Wie der Preis iſt, meinſt du? Nun, aus 
Freundſchaft beſorge ich dir das Mille zu achthundert 
Mark.“ 

„Hm,“ machte der Maler, während es ihn kalt über- 
lief, und ſetzte den koſtbaren Tabak in Brand, „dafür 
kann man ſchon etwas halbwegs Anſtändiges verlangen. 
Ich rauche übrigens auch zu dem Preiſe.“ 
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„Wie? Du? Das Mille zu achthundert Mark?“ 

„Pardon, ich ſpreche von zehn Mille.“ 

Der Alte, der ſich ſchon vor Überraſchung weit vor⸗ 
gebeugt hatte, ſank in ſeinen Stuhl zurück. 

„Gott ſei Dank,“ ſagte er tief aufatmend, „ich dachte 
ſchon, meine Erika hätte einen Verſchwender in die 
Welt geſetzt.“ Dann ſtieß er mit ihm an und ſetzte 
flüſternd hinzu: „Ich werde deinen Vater in den nächſten 
Tagen aufſuchen. Du erinnerſt mich in allem ſo ſehr 
an deine Mutter, daß ich anfange, mir Gewiſſensbiſſe 
zu machen, weil ich mich ſo gar nicht um deine Lauf⸗ 
bahn bekümmert habe. Jetzt iſt das natürlich zu ſpät.“ 

„Väterchen,“ ſchmeichelte da die junge Dame, „ich 
weiß ein Verſöhnungsmittel, durch das du jeden Tag 
die Berechtigung erhältſt, das Eiſenhartſche Haus zu 
beſuchen. In erſter Linie zwar würdeſt du damit 
gleichzeitig einen Herzenswunſch von mir erfüllen, 
den du mir bisher immer abgeſchlagen haſt. Aber ſo 
geht es famos!“ 

„Was wünſcht denn mein Wirbelwind?“ fragte der 
alte Herr und fuhr liebkoſend über den Schwarzkopf. 

„Laß dich malen, Papa. Du mußt bei Ernſt dein 
Porträt beſtellen. Ich freue mich kindiſch darauf.“ 

„Wenn der Junge nicht zu teuer iſt,“ verſetzte der 
Alte mit einem bedächtigen Seitenblick auf den hoff⸗ 
nungsfreudigen Neffen. 

„Na, Onkelchen, weil es zu einem guten Zweck 
dienen ſoll, mach' ich's billig. Alſo in Lebensgröße. 
Ganze Figur. Haſt du den Kronenorden oder den 
vierten Adler?“ 
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„Nein.“ 

„Das iſt dein Glück. Dadurch ſtellt es ſich um 
hundert Mark billiger, denn auf die Ordensbänder wün⸗ 
ſchen die Herrſchaften die allerfeinſte Kunſt verwendet, 
und die iſt natürlich nicht billig. Alſo praeter propter 
dreitauſend Mark, Onkel.“ 

„Potztauſend!“ 

„Aber Bedingung —: keinem den Preis verraten! 
Meine Kollegen ſtäupen mich ſonſt wegen unlauteren 
Wettbewerbs und als bankerottverdächtig aus der Kaſte 
heraus. Es iſt ein Ausnahmepreis — nur für die 
Familie.“ 

„Dann gnade Gott dem, der nicht zu deiner Familie 
gehört.“ 

„Wann fangen wir an, Onkel?“ fragte der Maler, 
den Zwiſchenwurf unbeachtet laſſend. „Zunächſt ge⸗ 
nügen ein paar Sitzungen für Aufzeichnung und 
Farbenſtudie. Ich werde dich nicht übermäßig an— 
ſtrengen.“ 

„Das kannſt du auch nicht bei dem billigen Preis,“ 
ſagte der Alte trocken, und alle drei lachten. „Die 
erſten Sitzungen, die du haben mußt, bewillige ich dir. 
Den Reſt verſchieben wir, bis die Schiffahrt im Winter 
eingeſtellt iſt; dann habe ich mehr Zeit. Das Honorar 
kannſt du in monatlichen Raten innerhalb eines Jahres 
von meiner Geſchäftskaſſe entnehmen. Sonſt verjubelſt 
du's mir mit einem Male. Und nun tu mir den Ge⸗ 
fallen, trink aus und mach dich nach Hauſe. Sonſt 
kommſt du noch auf den Gedanken, auch Tina zu malen.“ 

„Du — der Gedanke iſt wirklich nicht ſchlecht.“ 
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Aber der Handelsherr, der ein noch größeres Attentat 
auf ſeine Kaſſe fürchtete, drängte mild zum Aufbruch. 

„Wir ſehen uns ja bald wieder, mein Junge. Und 
wenn ich nicht da bin, Tina hat den Weinkellerſchlüſſel.“ 

So verabſchiedete ſich denn Ernſt Eiſenhart ge⸗ 
hobenen Gefühls von Onkel König. Tina begleitete 
ihn bis auf den Korridor. 

„Wie du für mich ſorgſt!“ ſagte er zärtlich. „Ich 
war die Plakate ſo verteufelt ſatt geworden.“ 

„Wenn man auf der Brautfahrt iſt,“ antwortete ſie 
mit plötzlichem Ernſt, „muß man auch an das Materielle 
denken.“ : 

„Tina,“ beichtete der große Menſch leiſe und be⸗ 
ſchämt, „das hatte ich bei der Gemütlichkeit total ver⸗ 
geſſen. Grüß ſie von mir! hörſt du? Recht herzlich!“ 

Er drückte ihr die Hand, und ſie drückte ſie kräftig 
wieder. 
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nit Eiſenhart hatte Beſuch. Dietrich Vilmar war 
E die vier Stiegen zum Atelier emporgeſtiegen ge— 
kommen und ſaß dem Freunde mit unzufriedenem Ge— 
ſicht gegenüber. 

„Damit du ſiehſt,“ meinte er, „daß auch ich mit 
meinen Errungenſchaften nicht hinter dem Berge halte, 
teile ich dir mit, daß ich ‚Bram Casparſen verſchie⸗ 
dentlich begegnet bin — 

„Das finde ich ſehr vernünftig, 925 Vilmar.“ 

„— und auch meine Beſuche im Casparſenſchen 
Hauſe wiederholte,“ fügte er etwas gereizt hinzu. 

„Selbſt wenn ich dein Vater wäre, könnte ich dir 
das nicht verbieten, denn du biſt ſeit über ein halb 
Dutzend Jahre mündig.“ 

„Davon iſt hier nicht die Rede. Du darfſt überhaupt 
deinen gönnerhaften Ton ruhig einſchränken. Denn 
wenn du etwa glaubſt, Fräulein Casparſen bevorzuge 
dich, ſo biſt du eben ſehr ſchlecht orientiert. Und damit 
du es nur weißt, ich habe vorhin erſt eine Einladung 
zu einem the dansant erhalten“ 

Er blickte ſeinen Gegner ſpöttiſch an. Der Trumpf 
mußte ſeine Wirkung tun. Eiſenhart erhob ſich auch 
ſofort, ging zu ſeinem Arbeitstiſch und kehrte nach 
einer Weile mit einer goldgeränderten Karte zurück. 
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„Wenn du vielleicht dieſe Einladung meinen foll- 
teſt —?“ 

Mit einer haſtigen Bewegung nahm ihm Vilmar 
das Blatt aus der Hand. Feſt preßten ſich ſeine Lippen 
zuſammen, als er den Text las. Dann gab er es mit 
einer ironiſch ſein ſollenden Verbeugung zurück. 

„Ganz in der Ordnung. Sie wird dich nicht haben 
übergehen können.“ 

Eiſenhart behielt die Karte in der Hand und ſtrich 
ſie glatt. Eine dunkle Röte ſtieg langſam in ſein Geſicht. 

„Hör mal,“ ſagte er und ſah ſeinem Gegenüber 
feſt in die Augen, „du ſpielſt dich mir gegenüber noch 
immer ſtark auf den Überlegenen heraus. Das mußt 
du nicht tun. Schon deshalb nicht, damit du dich am 
Ende aller Dinge nicht zu ſehr verwunderſt. Denn es 
könnte doch ſehr leicht eine Zeit kommen, wo du eine 
mitfühlende Bruſt nötig haſt, weil ſich die Dinge nicht 
nach deinen Wünſchen verwirklichten, ſondern —“ 

„Sondern?“ gab Vilmar trotzig zurück. 

„Sondern nach meinen,“ vollendete Eiſenhart ruhig. 

Vilmar warf einen geringſchätzenden Blick durch das 
primitive Atelier. 

„Ja, ja, die Plakate ſind heraus,“ ſprach der andere 
gelaſſen. „Die Luft wird von Tag zu Tag reiner, 
darauf kannſt du das Abendmahl nehmen.“ 

Der Beſucher hatte ſich ebenfalls erhoben und war 
an das Fenſter getreten. 

„Und ich heirate ſie doch!“ ſtieß er hervor. 

„Mir bleibt auch noch ein Wörtchen zu ſprechen übrig; 
das ſollteſt du nicht ſo leicht in den Wind ſchlagen.“ 
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„Pah, vor dir habe ich mich noch nie gefürchtet.“ 

„Ich habe dir bis heute auch noch keinen Anlaß 
gegeben.“ 

„Und du willſt es jetzt tun?“ 

„Ich gehe meinen Weg. Das übrige iſt nicht meine 
Sache. Wenn du vernünftig geweſen wäreſt, hätteſt 
du mir den Weg belaſſen. Dir ſtehen doch wahrhaftig 
ſo viel Straßen offen, daß du mir die meine mal 
neidlos zugeſtehen konnteſt.“ 

„Von Neid kann hier nicht die Rede ſein. Ich liebe 
Helene, ich liebe, liebe, liebe ſie! Begreifſt du das 
nun endlich?“ 

„Als ob ich ſie in den Tod haßte.“ 

„Eiſenhart, unterlaß dieſen Ton!“ 

„Und weshalb, wenn die Frage geſtattet iſt?“ 

„Weil ich es nicht wünſche, daß der Ton auf Fräu— 
lein Casparſen angewendet wird. Ich gebe es nicht 
zu und verbiete es dir!“ 

„Nun wird's mir aber auch zu arg,“ polterte der 
große gutmütige Menſch los. „Was fällt dir denn in 
drei Teufels Namen ein, mich hier maßregeln zu wollen? 
Das iſt eine Arroganz, die ſelbſt mir zu viel wird. Ich 
muß dich ganz entſchieden erſuchen, dich deiner Um- 
gebung anzupaſſen, und wenn dir das hier ſchwer fällt, 
ſo geh nach Haufe und ruf dir deinen Johann. Dem 
magſt du zur ſchnelleren Verſtändigung meinethalben 
ein Schock Ohrfeigen zugeben, ganz nach Würde und 
Verdienſt. Aber ſo lange du dich in meinen vier Wän⸗ 
den befindeſt, bitte ich mir eine gewiſſe Korrektheit aus. 
Das iſt wohl das allerwenigſte.“ i 


— 126 — 


„Ich betrage mich durchaus korrekt. Ich kann nur 
nicht dulden, daß ſich jemand zwiſchen mich und Fräu— 
lein Casparſen ſtellen will.“ 

„Menſch,“ ſagte Eiſenhart erſtaunt, „du haſt eine 
bewunderungswürdige Gabe, dich in verkehrte Situa- 
tionen hineinzudenken.“ 

Es blieb einige Minuten ſtill zwiſchen den beiden 
Konkurrenten. Dann kam Vilmar mit ausgeſtreckten 
Händen auf Eiſenhart zu. 

„Ernſt,“ begann er mit ſchwankender Stimme, „du 
biſt mein Freund, und ich habe dich gern!“ 

„Wenn du mich brauchen kannſt,“ knurrte der Maler. 

„Das ſcheint dir nur heute ſo. Und gerade heute 
möchte ich einen Beweis deiner Freundſchaft haben.“ 

„Schieß nur los, ohne Vorrede.“ 

„Geh heute abend nicht zur Casparſenſchen Unter⸗ 
haltung. Suche irgend einen Entſchuldigungsgrund. 
Ich bitte dich, laß mich allein hin.“ 

„Vilmar,“ entgegnete Eiſenhart mit einem humo⸗ 
riſtiſchen Lächeln. „Dein Vertrauen ehrt mich. Aber 
für ganz ſo naiv hätte ich dich doch nicht gehalten.“ 

„Du ſchlägſt es mir ab?“ fuhr der andere auf. 

„Würdeſt du fortbleiben, wenn ich den Einfall ge- 
habt hätte, dich fünf Minuten früher darum zu erſuchen?“ 

„Das iſt eine ganz andere Sache.“ 

„Natürlich, du nimmſt für dich eine beſondere Regel⸗ 
detri in Anſpruch.“ 

„Weil ich Helene liebe, weil ich ſeit dem Tage, an 
dem ich zuerſt bei ihr war, an nichts anderes 5 5 
denke, von nichts anderem mehr träume —“ 
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„So kommen wir nicht weiter,“ unterbrach Eiſen— 
hart den leidenſchaftlichen Erguß. „Wir treiben uns wie 
Färbers Gaul im Kreiſe herum.“ 

„Nein, nein!“ 

„Doch, doch! Denn alles das, was du mir ſagſt, 
könnte ich dir auch entgegenhalten. Und vielleicht noch 
viel mehr. Aber ich tue es nicht. Ich liebe es nicht, 
viel Worte zu machen. Wir wollten ja darum kämpfen.“ 

Vilmar nahm ſeinen Hut. 

„So will ich die Sache ſchnell für dich zum Abſchluß 
bringen,“ ſagte er erregt. „Heute abend ſoll es ſich 
entſcheiden. Gehab dich wohl bis dahin.“ 

„Adieu, Tollkopf.“ 

Schmetternd flog die Tür ins Schloß, und Eiſenhart 
befand ſich allein. Er durchkreuzte einigemal in tiefem 
Sinnen das Gemach und machte ſich zuletzt kopfſchüttelnd 
wieder an die Arbeit. Er wandte eine alte Leinwand 
und präparierte ſie für eine Farbenſtizze. 

„Was der Kerl für eine unbändige Leidenſchaft in 
den Knochen hat,“ murmelte er vor ſich hin. „Voll- 
ſtändig beſeſſen, vollſtändig. — Diesmal ſcheint's wirk⸗ 
lich Ernſt bei ihm zu ſein, ſonſt benähm' er ſich nicht ſo 
unmanierlich.“ 

Nachdem er eine Zeitlang alte Olfarbe von der 
Leinwand gekratzt hatte, ſchloß er feine ſtille Rekapitu⸗ 
lation. i 

„Tut mir leid, mein beſter Dietrich. Du mußt dich 
diesmal damit abfinden. Die wunderbare Helene!“ — 
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Helene Casparſen hatte es ſich in den Kopf geſetzt, 
einen kleinen, intimen Ball abzuhalten, obwohl die 
Saiſon ſchon ihr Ende erreicht hatte. Aber ſie beſtand 
darauf, da ſie ſeit ihrer Rückkehr von Rio noch keine 
große Geſellſchaft bei ſich geſehen und nicht Luſt hatte, 
bis zum Winter zu warten, um in Hamburg wieder 
zu Hauſe zu ſein. Die migräneleidende Mama war 
ſchon vor etlichen Tagen nach Nizza abgereiſt, und der 
Herr Senator Casparſen war viel zu ſtolz auf die maje⸗ 
ſtätiſche Schönheit ſeiner Tochter, um ihr nicht will⸗ 
fährig jeden Wunſch zu erfüllen. So wurde denn ſeit 
der Abreiſe von Frau Casparſen bereits daran gerüſtet, 
den großen Saal im Parterre durch Hinzunahme der 
anſtoßenden Zimmer in eine Frühlingslandſchaft mit 
ebenſo vielen reizenden Gartenlauben zu verwandeln. 
Das Orcheſter wurde auf ein hochgezimmertes tannenes 
Podium verwieſen, das mit grünen Girlanden dicht 
behangen war und ſomit den Eindruck einer ländlichen 
Veranſtaltung feſthielt. 

Um den Charakter des Feſtes nicht zu ſtören, hatte 
Helene von einem Souper Abſtand genommen. Dafür 
war in jedem der kleinen, zu Lauben umgewandelten 
Salonzimmer ein Tiſchchen gedeckt, das mit einem aus⸗ 
geſuchten kalten Büfett, einer großen Bowle, Wein 
und allen Arten von Erfriſchungen beſetzt war. So 
wurde es den Gäſten ermöglicht, kleine fröhliche Ge⸗ 
ſellſchaften zu bilden und für den ganzen Verlauf des 
Abends eine der Lauben mit Beſchlag zu belegen. 
Tiſchkarten wurden nicht ausgefertigt. Das Programm 
ſollte den geladenen Herrſchaften mit dem erſten Trom⸗ 
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petenſignal bekannt gegeben werden, und bis zur nächſten 
Tanzpauſe mußten ſich die Gruppen gebildet haben. 
Sie hoffte, dadurch eine von Anbeginn animierte 
Geſellſchaft zu ſtande zu bringen, was umſo leichter 
werden würde, da, einige Ausnahmen abgerechnet, nur 
junge Leute geladen waren. Für die älteren war ein 
mächtiges, gemeinſames Zelt aufgeſchlagen, für ſich 
ſelbſt hatte Helene ein kleineres Zelt errichten laſſen, 
da die Nebenzimmer ſonſt nicht ausreichten und ſie 
außerdem das ganze Arrangement vom Saal aus beſſer 
beaufſichtigen und leiten konnte. 

Es wurde Abend, und Helene kam aus ihrem Boudoir 
in den Salon herüber, um ſich bis zum Eintreffen der 
Gäſte ein wenig durch Lektüre zu zerſtreuen. Sie war 
in großer Toilette. Ein Seidengewand von Heliotrop— 
farbe umſchloß ihre Geſtalt und ſtand in auffallend 
geſchickter Wechſelwirkung zu dem hochgewundenen, 
leuchtendroten Haar. Hals und Nacken waren leicht 
dekolletiert und hatten die Farbe meiſterhaft behandelten 
Elfenbeins. An der Bruſt und durchs Haar rankten 
ſich Zweige weißen Flieders, deren Enden in ver— 
borgenen, mit Waſſer gefüllten Glashülſen ausliefen, 
um die zarten Blumen vor dem ſchnellen Abwelken zu 
ſchützen. 

Als ſie an dem hohen Spiegel im Salon vorbeiſchritt 
und einen langen prüfenden Blick hineinwarf, wußte 
ſie, daß ſie ſchön war. Und dieſes Bewußtſein ſchmei⸗ 
chelte ſich in ihr Herz und ließ die Augen aufglänzen 
und den Mund ſich wölben. Der Gedanke, zu berau- 
ſchen, berauſchte ſie ſelbſt. Es war ihr Lebenselement, 
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und ſie verbarg es ſich nicht. Wer ſo ſchön war, hatte 
Verpflichtungen. Und was darunter verſtanden wird? 
Es gibt keine Schönheit der Geſellſchaft, die nicht weiß, 
daß man ſie ſehen will, ob ſie Leid oder Freude 
bringt. 

Helene Casparſen ſollte keine Zeit mehr finden, ſich 
heute abend noch mit ihren Lieblingsdichtern zu be⸗ 
faſſen. Eben hatte ſie ſich auf ihrem kleinen Diwan 
niedergelaſſen, als ſie draußen die erſten Wagen vor⸗ 
fahren hörte. So begab ſie ſich denn eiligſt in den 
Saal, um die Dame des Hauſes in Stellvertretung zu 
repräſentieren. Eine halbe Stunde hernach hatten ſich 
die Gäſte, ungefähr vierzig an der Zahl, vollſtändig 
eingefunden. Faſt gleichzeitig waren Ernſt Eiſenhart 
und Dietrich Vilmar eingetreten. Während ſie die tiefe 
Verneigung des erſteren mit einem ſtrahlenden Lächeln 
beantwortete, reichte ſie Vilmar die Hand, die er haſtig 
an die Lippen zog. Eiſenhart aber dirigierte ſich lang⸗ 
ſam durch die Menge, die ihm größtenteils fremd war. 
Er hatte in Helenes Blick ſo viel geleſen, daß er Vilmar 
gern die kleine Gunſtbezeigung gönnte. Mit dem 
ſicheren Gefühl, als ob er ſich jahraus jahrein auf dem 
Parkett bewegt hätte, ſchritt er durch die Gruppen 
anmutiger Mädchengeſtalten und ſchwarzbefrackter 
Herren, bis er ſich plötzlich am Armel feſtgehalten fühlte. 

„Vollſtändig Luft für den Herrn Vetter?“ klang es 
ſcherzend neben ihm. 

„Der Tauſend, Tina, und wie ſchön!“ 

„An mich haft du hier wohl am allerwenigſten ge⸗ 
dacht?“ | 
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„Ehrlich geſtanden, nein.“ 

„Ein nettes Kompliment,“ ſchmollte ſie, „aber es 
ſieht dir ähnlich.“ 

„Ja, Tinchen, daher iſt meine Freude aber auch 
umſo größer. Man iſt doch nie entzückter, als wenn 
man ſo ganz unerwartet vom Himmel herunter be— 
ſchenkt wird.“ 

„Du biſt ein loſer Schwätzer,“ ſagte ſie und nahm 
ſeinen Arm. „Aber es ſoll dir verziehen werden, ſchon 
allein der vielen verlangenden Mädchenblicke wegen, 
die dir gelten.“ 

„Mir?“ 

„Stell dich nicht ſo unſchuldig. Siehſt du denn 
nicht, wie ſich die hübſchen Hamburgerinnen die Köpfe 
zerbrechen, wer dieſer große, ſchöne Mann wohl ſein 
könnte?“ 

„Tina, das gilt meinem neuen Frack.“ 

„Du biſt ein ſcheußlicher Menſch, mir mit ſolcher 
Proſa zu kommen.“ 

„Gefällt er dir etwa nicht?“ 

„Wer, der Vetter oder der Frack?“ 

„Beides, aber bitte, eines nach dem anderen. Alſo 
zunächſt, wie findeſt du den Frack?“ 

„Unvergleichlich, Ernſt.“ 

„Kein Wunder,“ ſchmunzelte der, „er ſtammt auch 
von dir.“ | 

„Aber, mein Junge, ich habe mein Leben lang noch 
keinen Frack getragen; das war bei uns noch nicht 
Mode. Höchſtens hätte ich ihn bei deiner Größe als 
Schleppkleid benutzen können.“ 
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Der Maler maß die elegante Figur feiner Heinen 
Couſine mit einem verſchmitzten Blick und lachte. 

„Biſt du ein vernünftiges Mädel! Und trotzdem, 
der Frack ſtammt von dir. Folglich trägſt du die Ver⸗ 
antwortung, wenn ich hier für einen Prinzen durch⸗ 
laufe. Rate.“ 

„Nein,“ ſagte ſie und ſchüttelte den Schwarzkopf, 
„das iſt mir zu hoch.“ 

Er beugte ſich zu ihr nieder und flüſterte ihr ins Ohr. 

„Die erſte Rate vom Porträt Papa Königs. Steckt 
zum Teil drin. Was? Famos angewandt?“ 

„Verſchwender,“ kicherte ſie in ſich hinein. 

„Hatte ſolch ein Möbel nicht mehr ſeit Düſſeldorf,“ 
belehrte er ſie, „und auch damals hatte ich nur eine 
Aktie an dem Prunkſtück. Es war ein gemeinſames 
und unveräußerliches Gut unſerer Korona.“ 

„Darin hätt' ich dich ſehen mögen.“ 

„Wünſch das nicht,“ meinte er. „Es kniff verteufelt 
unter den Armen, weil es für den Normalmenſchen 
gebaut war, und die Schniepel hingen wie Trauer⸗ 
fahnen hinten nieder. Sie trauerten nämlich, weil es 
ihnen verſagt blieb, den richtigen, ehrwürdigen Platz 
einzunehmen, und nun ſehnten ſie ſich vergeblich nach 
dem Ziel ihrer Wünſche, das ſie vor Augen hatten, 
wie Moſes das gelobte Land. Bildlich zu nehmen.“ 

„Ich werde dich gleich ſtehen laſſen.“ 

„Im Augenblick. Jetzt mußt du mir noch ſagen, 
wie dir der Vetter gefällt.“ 

„O — einfach niederträchtig.“ 

„Dann is gut,“ nickte er beifällig, „dann wirſt du 
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mir wohl die Polonaiſe mit anhängendem Walzer nicht 
abſchlagen.“ 

„Wie?“ Sie waren ſtehen geblieben. „Willſt du 
denn nicht Helene — ich wollte ſagen Fräulein Caspar⸗ 
ſen, um den erſten Tanz bitten?“ 

„Ah, da ſind edlere Geſchlechter als ich. Die gehen 
i 

„Ernſt,“ gab ſie ihm zur Antwort, „ein ganzer Mann 
wie du und obenein Künſtler ſoll ſich für ſo edel halten, 
wie die älteſten Geſchlechter.“ 

Er ſah ſinnend in ihr erglühtes Geſicht, und als ſie 
es bemerkte, vermochte ſie es nicht zu wehren, daß eine 
flüchtige Röte ſich über Schultern und Bruſt ergoß. 
Das machte ihn aufmerkſam, und mit Entzücken be— 
trachtete er das reizende Geſchöpf, das ihm noch nie 
ſo ſchön erſchienen war wie in der einfachen, aber ge— 
ſchmackvollen Robe von rohem Seidenſtoff. 

„Tina,“ entgegnete er ihr, „ich werde mir das 
merken, was du mir da ſagteſt. Gerade weil du es mir 
ſagteſt. Und verlaß dich darauf, du ſollſt nie ſehen, 
daß ich mich geringer taxiere, als unſere jungen Erben 
dort. Deshalb ſchon allein, weil ich ſolch eine Couſine 
vor ihnen voraus habe. Und jetzt bitte ich dich erſt 
recht um die Polonaiſe. Ich muß doch ein bißchen mit 
dir prunken, Mädchen.“ 

Sie war ſo fröhlich, daß ſie ihm alles bewilligte. 

Da ertönte ein Trompetenſignal. Und man ſtand 
wie angewurzelt auf dem Fleck. Der Herr des Hauſes 
begab ſich zu den Muſikern auf das Podium, begrüßte 
in launigen Worten feine Gäſte und erklärte das Pro⸗ 
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gramm, wonach man ſich hier auf einer Blumenwieſe 
zum Frühlingsfeſt zuſammengefunden hätte. Un⸗ 
gezwungen, wie auf einem ländlichen Ball ſollten die 
Engagements getroffen werden, ohne Tiſch- und Tanz⸗ 
karten, ganz nach Geſchmack oder Zufall. Bis zur erſten 
Tanzpauſe möchten die Herrſchaften ſich zu kleinen 
Verbänden zuſammentun, und ein jeder Verband ſolle 
eine Hütte okkupieren. Alsdann ſei ein gegenſeitiges 
Beſuchen und Bewirten geſtattet und erbeten. 

Die gute Idee fand unter dem jungen Volk begeiſterte 
Aufnahme und wurde mit einem brauſenden Bravo 
quittiert. Und es begann ein Schieben und Drängen, 
ein Rennen und Laufen, ein Bitten und Gelächter. 
Denn jeder ſuchte in der Eile die ihm am meiſten 
paſſende Geſellſchaft zu ergattern und dabei ſtillen 
Herzenswünſchen nachzugehen. Nur Eiſenhart war, 
ſeine Couſine am Arm, ruhig ſtehen geblieben. 

„Willſt du nicht Fräulein Casparſen aufſuchen?“ 
fragte ſie ihn. „Sonſt haſt du das Nachſehen.“ 

Er antwortete erſt nicht. Dann meinte er leicht⸗ 
hin, aber ſeine Augen glänzten vor Erwartung: „Wir 
werden ja ſehen, ob ihr an meiner Geſellſchaft ge- 
legen iſt.“ 

Darauf ſchritten ſie langſam und ſchweigend zu der 
Stelle, wo Fräulein Casparſen, von einem dichten, 
flehenden und geſtikulierenden Herrenkreis umgeben, 
Cercle hielt. Als fie die hohe Figur Eiſenharts auf- 
tauchen ſah, winkte ſie ihm lachend zu. 

„Meine Herren, Sie müſſen heute ſchon verzeihen. 
Aber ich bin im tiefen Braſilien ſo verwildert, daß ich 
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mir die ſchönen Künſte meines engeren Vaterlandes 
zur Geſellſchaft bitten möchte. Herr Eiſenhart, Ihr 
Kollege und Freund Vilmar hat mich ſchon um mein 
ſchützendes Zeltdach gebeten. Helfen Sie mir mit 
Fräulein König das Karree bilden. Sie wollen? Das 
iſt brav. Sie hören, meine Herren, hier gibt's nichts 
mehr zu verdienen. Das Zelt iſt kleiner als Ihre 
Lauben, und unſere Tiſchgenoſſenſchaft iſt komplett. Be⸗ 
eilen Sie ſich. En avant! Der Tanz beginnt.“ 

Und da faſt im gleichen Augenblick die Muſik ein- 
ſetzte, ſo ſtob der Schwarm eiligſt von dannen, und nur 
die zwei Paare blieben zurück. 

„Unſer Wahlſpruch des Abends,“ lachte Helene in 
beſter Stimmung, „jei der des guten ſeligen Jéröme: 
Heute mal wieder luſtik!“ 

Damit grüßte ſie Eiſenhart und Tina König mit 
der Hand und eröffnete am Arme Vilmars die Polo- 
naiſe; Eiſenhart ſchloß ſich mit ſeiner Couſine als zweites 
Paar an. Die Muſik ſchmetterte, Augen und Wangen 
glühten, Scherzworte durchflogen die Reihen, und als 
der graziöſe Rundgang in einen Walzer überging, 
herrſchte nur eine einzige animierte Laune. Eiſenhart 
hatte ſeine Partnerin um die feine Taille gefaßt und 
walzte fröhlich dahin. 

„Kommt es dir nicht vor, Tina,“ flüſterte er ihr 
beim Tanzen zu, „als ob du im Zoologiſchen Garten 
wäreſt?“ ö 

„Was iſt das nur wieder für eine Idee?“ 

„Na, mit einem Bären haſt du doch ſicher noch nicht 
Walzer getanzt?“ 
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„Sicher nicht.“ 

„Aber heute! Da mach' ich dir zuliebe nun die 
poſſierlichſten Sprünge, und wenn ich von meiner Höhe 
die Augen kreiſen laſſe, erblicke ich um mich herum ein 
wogendes Meer, in welchem ich als der größte Tanzbär 
herumſpringe, gerade als ob ich mich vor dem Ertrinken 
retten wollte.“ 

„Du tanzeſt ausgezeichnet,“ gab ſie zur Antwort. 
„Hätt' es dir kaum zugetraut.“ 

„Wirklich?“ fragte er erfreut zurück. „Solches Zu⸗ 
trauen muß belohnt werden.“ 

Und nun drehte er ſie in raſendem Tempo durch 
den Saal, daß die Spitzen ihrer Atlasſchuhe kaum den 
Boden berührten. Aber unermüdlich hielt ſie ſtand, 
bis der letzte Geigen- und Trompetenton verklungen 
war und er mit einem prächtigen Schwung genau vor 
dem kleinen Zelt innehielt. Dort ließ ſie ſich auf ein 
Polſter ſinken und hauchte atemlos, die Hände auf die 
ſtürmende Bruſt gedrückt: „Das war mein herrlichſter 
Tanz. Biſt ein Prachtjunge, Ernſt.“ 

„Das hat man mir ſelten geſagt: Prachtjunge!“ 
lachte er und umfing das ſchöne Mädchen mit einem 
Blick, in dem etwas wie jähes Erſtaunen lag: „Tina, 
dann mußt du mir noch einen Tanz ſchenken.“ 8 

„Soviel wie du willſt, Ernſt,“ und ſie blickte zu 
ihm auf. 

Er nahm ihre Hand und führte ſie andächtig an 
die Lippen. Seine kleine Couſine war nie luſtiger 
geweſen als heute, und doch kam ſie ihm ſo verändert 
vor, ſo echt weiblich-hingebend und doch ſo verehrungs⸗ 
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würdig. — Er führte ihre Hand noch einmal an die Lip- 
pen. Da trat Helene Casparſen ein, und Vilmar folgte. 

„Wir ſtören doch nicht?“ rief er und ſchoß einen 
triumphierenden Blick auf den Freund. „Haben Sie 
geſehen, Fräulein Casparſen? Die Galanterie iſt noch 
nicht ausgeſtorben.“ 

„Es iſt ja nur ſeine Couſine,“ entgegnete Helene 
lebhaft und ſtreichelte Tina liebkoſend die Wangen. 

„Da muß ich aber bitten,“ proteſtierte Eiſenhart. 
„Wenn es auch bei unſerem erſten — halt, zweiten 
denkwürdigen Zuſammentreffen von mir hieß: Nur 
mein Vetter, ſo mochte das leider ſeine Berechtigung 
haben. Aber auf Fräulein König angewandt, liegt der 
Fall umgekehrt. Ich möchte am liebſten draußen einen 
Wirbel ſchlagen laſſen und dem mit Recht erſtaunten 
Volk zurufen: Denken Sie, meine Herrſchaften, das iſt 
meine Couſine!“ 

„Ah, Tina, darauf kannſt du ſtolz ſein.“ 

Helene Casparſens Hand zuckte leicht auf der Schulter 
der Freundin. Dieſe ſah ſie mit einem langen Blick an 
und umfing dann ihre Hand. 

„Er iſt ein guter Menſch, Helene.“ 

Eiſenhart ſchob ſich zum Bowlentiſch. 

„Wenn die verehrten Damen meinen Steckbrief zu— 
ſammenſtellen wollen,“ ſagte er, „ſo muß ich das er— 
rötend über mich ergehen laſſen. Vielleicht darf ich 
unterdes die Bowlengläſer füllen. Mein Freund und 
Bruder Vilmar wird es ſich nicht nehmen laſſen, mir 
beim Servieren zu ſekundieren. Er verſteht ſich näm⸗ 
lich auf das Bowlenſpenden.“ 
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Vilmar erfaßte die Anſpielung ſofort. 

„Du biſt eine Kanaille,“ knurrte er dem Freunde 
zu. Dann ſahen ſie ſich heimlich in die Augen und 
lachten zu gleicher Zeit ein erlöſendes Lachen. 

„Na, das freut mich, Menſch, daß du mal wieder 
lachſt, ſtatt mich anzubellen,“ meinte Eiſenhart herzlich. 
„Zwei alte Kumpane wie wir ſollten ſich nicht zanken. 
Darauf wollen wir einmal einen Fixen trinken. Und 
jetzt präſentiere den Damen die Bowle, derweil ich 
unter den köſtlichen Delikateſſen hier eine kleine Blumen⸗ 
leſe veranſtalten werde.“ 

Gleich darauf verkündete ein faſt anhaltendes Becher- 
klingen den Saalbewohnern da draußen, daß in dieſem 
Zelte zwei Malerkehlen über eine Bowle geraten wären 
und nun mit Hilfe der beiden ſchönſten Mädchen Ham⸗ 
burgs den Erbfeind nach den Regeln der Kunſt be— 
kriegten. 

Den nächſten Tanz wirbelte Eiſenhart wiederum 
mit ſeiner Couſine. Beim dritten wechſelten die beiden 
Herren ihre Damen, und tiefaufatmend legte der Maler 
den Arm um Helene, wie vom Blitz erhellt die Stunde 
vor ſich ſehend, da er fie ſchon einmal umfangen hielt. 

„Helene,“ ſagte er leiſe, und ſie nickte. 

Dann wiegten ſie ſich nach den weichen Rhythmen 
einer Maſurka und ſprachen nicht mehr. Ihre Ge— 
danken liefen der Gegenwart weit voraus und gerieten 
zuletzt in ein Nebelland. Die Klänge der Maſurka 
tönten wie aus weiter Ferne. 

Sie blieben ſtehen. Die Muſik war verſtummt. 
Eiſenhart führte ſeine Dame zu ihrem Zelt zurück, in 
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dem fie bereits von Vilmar und Fräulein König er- 
wartet wurden. Vilmars Blick hing in ängſtlicher 
Spannung an den Eintretenden. 

Fräulein König verſperrte ihrem Vetter den Weg. 

„Wollen wir nicht einen Beſuch machen, Ernſt? Ich 
bemerkte vorhin meinen teuren Vater, wie er, natür⸗ 
lich zu ſpät kommend, ſich dort drüben mit Mühe ein 
Plätzchen eroberte.“ 

„Ganz zu deinen Dienſten, Couſinchen.“ 

Sie durchquerten unter einem Kreuzfeuer von 
Scherzworten den Saal und trafen den Handelsherrn 
an, der ſie gemütlich bewillkommnete und ſie zu einem 
Glaſe bei ſich behielt. 

Vilmar hatte die Gelegenheit mit einem raſchen 
Blick überſchaut. Er ſah ſich mit Helene Casparſen 
allein. Sein Herz klopfte, und die Aufregung machte 
ihn blaß. Aber der Moment zum Handeln war da. 

„Mein gnädiges Fräulein .. .“ 

„Sie ſind blaß, Herr Vilmar.“ 

„Ich weiß es. Es kann auch nicht anders ſein, wenn 
eine Minute über Leben und Tod entſcheiden ſoll.“ 

„Sie machen mich ängſtlich.“ 

„Nein, Fräulein Casparſen, Sie brauchen ſich nicht 
zu fürchten. Wenn einer etwas zu fürchten hat, ſo 
bin ich es ganz allein. Wollen Sie mich anhören?“ 

„Wenn es keine Liebeserklärung wird?“ 

„Ja, Fräulein Casparſen,“ erwiderte er mit beben— 
der Stimme, „ich liebe Sie. Ich liebe Sie ſo glühend, 
daß es mir das Mark verzehrt. Ich kann nichts anderes 
mehr denken, nichts anderes mehr fühlen. Meine 
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Arbeiten feiern auf der Staffelei. Ich halte es nicht 
mehr für wert, einen Pinſelſtrich zu tun, bevor ich nicht 
weiß, ob es ſich noch lohnt. Und die Arbeit, ja mein 
ganzes Leben, es lohnt ſich nur noch dann, wenn Sie 
mich erhören. Wenn Sie die Meine werden wollen, 
Helene. O, glauben Sie mir,“ fuhr er leidenſchaftlich 
fort, „es iſt die Wahrheit, die ich ſpreche. Sie halten 
mein Leben in der Hand. Und ſchenken Sie es mir 
wieder, ſo will ich Ihnen ein Daſein ſchaffen, wie es 
ein Menſch nur vermag. Ich will Ihnen dienen und 
Ihnen die Tage zu Feſten machen. Niemals ſollen 
Sie Frühling und Schönheit vermiſſen bis ans Lebens⸗ 
ende. Helene, ich beſchwöre Sie, geben Sie mir Antwort.“ 

Er hatte ihre Hände ergriffen und ſah ſie mit flam⸗ 
menden Augen an. 

Sie lächelte; kaum merklich; aber er empfand es 
doch. Seine Beſinnung ſchwand darunter. 

„Helene — Helene —“ und er bedeckte ihren Arm 
mit glühenden Küſſen. 

„Herr Vilmar,“ entgegnete ſie ernſt und wies ihn 
in ſeine Schranken, „wir befinden uns hier auf dem 
Ball. Muß ich den Kavalier in Ihnen anrufen?“ 

„Ich liebe Sie, Helene, ſonſt weiß ich nichts.“ 

„Und wenn ich Ihnen darauf die Antwort ſchuldig 
bleiben müßte?“ 

Todesangſt malte ſich in ſeinen Zügen. 

„Das können Sie nicht, nein, nein, das dürfen Sie 
nicht.“ 

„Ich bin mein eigener Herr,“ verſetzte ſie ſtolz, 
„vergeſſen Sie das, bitte, nicht.“ 
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„Und das ſoll heißen, daß . . .“ 

„Daß ich wählen kann, wie ich will.“ 

„Und Sie haben bereits gewählt?“ fragte er mit 
fliegendem Atem. 

„Vielleicht. — — Vielleicht auch nicht. — Laſſen 
Sie mich erſt zu mir ſelber kommen.“ 

„Ein Wort nur.“ 

„Heute nicht mehr, Herr Vilmar. Ich befehle es 
Ihnen.“ 

„So iſt es Eiſenhart,“ rief er faſſungslos, „er ſtiehlt 
Sie mir!“ 

Sie hatte ſich erhoben, Zornesröte auf der Stirn. 

„Seit wann ſpricht man fo mit einer Dame? Ber- 
langen Sie, daß ich augenblicklich gehe?“ 

„Nein,“ ſagte er dumpf. „Ich vergaß mich. Strafen 
Sie mich nicht. Rechnen Sie es meiner unbezwing⸗ 
baren Liebe an.“ 

Sie nahm ruhig ihren Platz wieder ein und ſchaute 
hinaus in den Saal, wo ſich die Paare zur Quadrille 
aufſtellten. Es fiel keinem von beiden ein, an dem 
Tanze teilzunehmen. Als die Muſik ertönte und ſich 
die heiteren Figurenbilder ſchlangen, fragte er gepreßt: 
„Zürnen Sie mir, Fräulein Casparſen?“ 

„Dann hätte ich Sie fortgeſchickt.“ 

„Und wenn ich nicht mehr im ſtande wäre, in Ihrer 
Nähe ruhig zu bleiben, wenn ich jetzt gehen müßte? — 
Und ich muß gehen,“ fügte er raſch hinzu, „ich kann 
es nicht mehr abwarten, die anderen kommen zu ſehen 
und mich an einer Unterhaltung zu beteiligen, die nicht 
von meiner Liebe ſpricht. Entlaſſen Sie mich, Fräu⸗ 
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lein Casparſen, und geben Sie mir ein Wort mit auf 
den Weg.“ 

„Wir kennen uns erſt ſo kurz, Herr Vilmar. Genügt 
es Ihnen, daß ich mich für Sie intereſſiere?“ 

„Nein,“ ſagte er, „das genügt mir nicht. Ich muß 
mehr hören.“ 

„Sie ſollen es, ſobald ich Sie als erprobt befunden 
habe.“ 

„Und wie nennt ſich die Probe? Ich werde ſie 
ſpielend beſtehen.“ 

„Ich werde morgen darüber nachdenken.“ 

Er preßte die Lippen zuſammen. Dann machte er 
eine ſtumme Verbeugung und ging. Dem Zelte zu 
ſah er Eiſenhart ſteuern, ſeine Dame am Arm. Er 
vernahm noch des Freundes Anruf, dann war er 
draußen. 

Fräulein Casparſen aber ſaß ernſt und blaß im 
Zelt allein. 

„Der zweite,“ ſagte ſie leiſe. „Diesmal iſt es keine 
Spielerei. Es geht um Herzen, und auch meines iſt 
dabei. Und um die Zukunft — um die Zukunft von 
drei, nein, von vier Menſchen ſogar. Auch Tina iſt 
engagiert, vielleicht unbewußt. Nun, morgen wollen 
wir weiter ſehen.“ 

Sie empfing das eintretende Paar mit gewinnender 
Freundlichkeit, und als kurz darauf ein Herr ſich meldete, 
um Fräulein König zu bitten, für eine andere Dame 
in die Quadrillenfigur einzutreten, nahm ſie Eiſenharts 
Arm, um ein wenig durch den Saal zu promenieren. 
Sie mochte mit ihm nicht an derſelben Stelle bleiben, 
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an der ein anderer ſie vorhin um ihre Liebe angefleht, 
die Liebe, die doch dieſer große, heitere Mann zu be- 
ſitzen glaubte.“ 

„Sie ſind ſo nachdenklich, Helene,“ hörte ſie ihn an 
ihrer Seite ſprechen. 

„Ich dachte über die Menſchenliebe nach,“ entgegnete 
ſie. „Man belügt und betrügt ſich ſo leicht darin, ſich 
und andere.“ 

„Meine bee iſt noch nicht herum,“ murmelte 
er. „Möglich, daß Sie dann anders über die Liebe 
denken.“ 

„Sie ſollen wiſſen,“ ſagte ſie unvermittelt, „daß 
man mir ſoeben einen ſogenannten glänzenden Antrag 
machte.“ 

„Vilmar,“ nickte er. „Ich ſah es kommen.“ 

„Intereſſiert Sie nicht das Ergebnis?“ 

„Nein,“ entgegnete er ruhig, „meine Probezeit iſt 
noch nicht herum.“ 

Sie war doch etwas überraſcht von ſeinem ſeeliſchen 
Gleichgewicht. Sie hatte einen heftigen Ausbruch er- 
wartet, eine flammende Rede, die herriſche Verwahrung 
eines Liebhabers, aber ſie fand nur einen treuen, gläu⸗ 
bigen Menſchen. 

„Was ſoll ich Vilmar antworten?“ fragte ſie mit 
einem leichten Seufzer. 

„Darin können Sie ſich nur ſelbſt Rat erteilen, 
Helene.“ 

„Und wenn ich ihn an Ihrer Probezeit teilnehmen 
ließe?“ 

„So müßte ich mich fügen.“ 
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Sie wollte ihm ein trotziges Wort entgegnen, aber 
ſie vermochte es unter ſeinem offenen Blicke nicht. So 
ſchwieg ſie und zählte die Schritte. 

„Wo mag nur Vilmar bleiben?“ fragte er und ſah 
ſich im Saale um. 

„Er hat uns ſchon verlaſſen.“ 

„Verlaſſen? Haben Sie ihm Ungnade gezeigt?“ 

„Er ging ziemlich deſperat.“ 

„Der arme Kerl,“ ſagte Eiſenhart mehr zu ſich ſelbſt. 

Die Gutmütigkeit verblüffte ſie, und ſie entgegnete 
ziemlich gereizt: „Es iſt mir ein Rätſel, daß Sie an 
einem Gegner, denn das iſt er doch in gewiſſem Sinne, 
ſo großen Anteil nehmen können.“ 

„Ich bedaure immer die Menſchen, wenn ſie leiden. 
Das liegt in meiner Natur, die ſich ſelbſt die Leiden 
ſo weit wie möglich vom Halſe hält.“ 

„Und Sie glauben, Ihr Freund leidet jetzt?“ 

„Mit Beſtimmtheit. Er iſt ein nervöſer Künſtler⸗ 
charakter, der jede Atmoſphärenſchwankung empfindet. 
Und da er kein unebener Menſch iſt, ſo bedaure ich ihn.“ 

„Lieben Sie mich noch, Ernſt?“ fragte ſie plötzlich 
und ſtand vor ihm in ihrer ganzen berückenden Schön⸗ 
heit. 

„Ich bete dich an,“ antwortete er überwältigt. 

Gleich darauf war ſie ihm entſchlüpft, um einigen 
Gäſten, die das Feſt verließen, zum Abſchied die Hand 
zu reichen. Auch Tina erſchien am Arme ihres Papas. 
Der alte Handelsherr kämpfte mit dem Schlummer. 

„Gute Nacht, Ernſt, Papachen iſt müde.“ 

„Ich gehe mit, wenn du geſtatteſt.“ 


— 145 — 


„Wir haben den Wagen draußen. Er kann dich 
von uns nach deiner Wohnung weiterfahren.“ 

„Vielen Dank. Nimm mich nur mit bis zum 
Jungfernſtieg. Ich will dort in der ſchönen Frühlings⸗ 
nacht noch ein wenig herumſpazieren. Tuſt du mit?“ 

„Was denkſt du dir?“ ſagte ſie errötend, „ich habe 
genug mit Schlafen zu tun. Die Frühlingsnacht träume 
ich mir dann.“ 

„So vergiß den einſamen Wanderer nicht in den 
Traum einzuſchließen.“ 

„Dort ſteht Helene Casparſen,“ unterbrach ſie ihn. 
„Mache deine Reverenz.“ 

„Sie wollen fort, Ernſt?“ hörte ſie Helene ſagen, 
und mit einem Male ergriff ſie ein furchtbarer Schmerz. 
Es war, als ob etwas Fremdes ihr die Kehle zuſchnürte, 
um fie am Schluchzen zu hindern. Als ob ein Vor⸗ 
hang in ihrer Bruſt, hinter dem ſie immer noch ein 
Blumengärtchen erhofft hatte, zerriſſen wäre und ſich 
ihr eine öde Leere zeigte. Und doch war ſie darauf 
vorbereitet geweſen, ja, hatte den beiden ſelbſt zum 
Glück verholfen. Dieſe eine Sekunde aber, dies eine 
Wort, ſein Name aus fremdem Munde, entſchied über ſie. 
Es entſchied, daß ſie unglücklich ſein ſollte, todunglücklich. 

„Kindchen,“ meinte der alte Handelsherr, wie er 
ihr draußen den Mantel umlegte, „du zitterſt ja wie 
Eſpenlaub. Dies unvernünftige Tanzen in der Früh⸗ 
lingsluft, die an und für ſich ſchon den Körper mit⸗ 
nimmt. Das nächſte Mal wird mein Töchterchen Fräu⸗ 
lein Casparſen ihre Marotte allein austanzen laſſen. 
Das bitt' ich mir aus.“ | 

Herzog, Das goldene Zeitalter 10 
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Sie nickte und legte den Worten einen anderen 
Sinn unter. — Zu ſpät. 

Neben dem Wagenſchlag ſtand Ernſt Eiſenhart. Er 
hob ſeine Couſine wie eine Feder in den Fond, half 
dem Oheim neben ihr Platz nehmen und ſetzte ſich 
ſelbſt auf den Rückſitz. Am Himmel war Vollmond. 
Tinas Köpfchen war ſcharf beleuchtet und erſchien 
geiſterbleich. Das beunruhigte den guten Jungen, und 
er erkundigte ſich teilnehmend nach ihrem Befinden. 
Sie ſchüttelte leiſe lächelnd den Kopf. Er konnte ja 
doch nicht helfen. — Der Wagen fuhr vor dem Portal 
vor, Eiſenhart umfaßte vorſichtig die ſchlanke Geſtalt 
Tinas und ſtellte ſie ſanft wie ein krankes Kind nieder. 
Dann drückte er ihr kameradſchaftlich die Hand, ließ 
ſich von Oheim König auf die Schulter klopfen und 
ſchlug den Weg das Alſterbaſſin entlang ein. 

Er war noch nicht weit gekommen, als er am Brücken⸗ 
geländer einen Herrn bemerkte, der eingeſchlafen zu 
ſein ſchien. Aber der Fremde ſchlief nicht. Er blickte 
nur düſter in das glitzernde Waſſer, das der Mond in 
Streifen teilte. Jetzt erkannte Eiſenhart ihn und war 
mit wenigen Schritten an ſeiner Seite. 

„Donnerwetter, Vilmar! Treibſt du hier Natur⸗ 
geſchichte?“ 

Der andere beachtete ihn kaum. 

„Da unten iſt's gut ſein,“ ſagte er nur und wies 
auf das lockende Waſſer. 

„Pfui Spinne,“ erwiderte Eiſenhart gemütlich, „an 
dem Gedanken allein könnten wir beide uns den Magen 
erkälten. Komm nach Haus, mein Junge, ich begleite 
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dich. Liebe und Waſſer tun nicht gut fo nahe bei- 
einander, wenn die Gemütsverfaſſung unterm Pegel⸗ 
ſtrich iſt.“ 

Damit ſchob er den Arm unter den des Freundes 
und entfernte ihn behutſam aus der gefährlichen Gegend. 

„Ich ſcheine mich heute zum privilegierten Kranken⸗ 
pfleger ausbilden zu ſollen,“ meinte er für ſich, „erſt 
die Tina, weiß der Himmel, und jetzt der forſche Junker 
Vilmar. Das ſonderbarſte auf der ganzen Welt ſind 
doch die Menſchen — und unter dieſen wieder die 
Weibſen. Das hätt' ich mal wieder feſtgeſtellt.“ 

Endlich langten ſie bei der Wohnung Vilmars an 

„Seh' ich dich morgen?“ fragte der. 

„Ich werde doch morgen mal nach meinen Rekon⸗ 
valeſzenten ſehen,“ entgegnete Eiſenhart munter. 
„Schlaf dich ordentlich aus, mein Junge. Und die 
Engel mögen dich umſchweben. Gute Nacht.“ 

Damit machte er ſich auf den Weg zu ſeinem ent⸗ 
legenen Quartier. Unterwegs wunderte er ſich, daß 
er vergeſſen hatte, das Lied vom Tannenbaum zur 
Wegverkürzung anzuſtimmen. Aber nun lohnte es 
nicht mehr. Er war ja bald daheim. 
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er tatkräftige Menſch ſoll nicht zu viel reflektieren, 
5) das befördert den Stumpfſinn,“ ſprach am nächſten 
Morgen Ernſt Eiſenhart, nachdem er bereits eine halbe 
Stunde wach liegend ſich vergeblich bemüht hatte, die 
Logik im Falle Vilmar⸗Eiſenhart kontra Casparſen feſt⸗ 
zuſtellen. Damit gab er ſeinem inneren und äußeren 
Menſchen einen Schwung, daß beide auf die Füße zu 
ſtehen kamen. 

Durch das Fenſter lachte die Frühlingsſonne ſo ein⸗ 
ladend, daß dem Maler ſchwante, er werde es hinſicht⸗ 
lich der Arbeit heute mit einem überaus ſchwachen 
Adam zu tun haben. „Ha,“ dachte er, „wer davon⸗ 
wandern könnte, das Ränzel auf dem Rücken.“ 

„Es iſt ein Glück,“ brummte er vor ſich hin, „daß 
ich dem Vilmar verſprochen habe, nach ihm zu ſehen. 
Das ſoll meiner Faulheit als Entſchuldigung dienen.“ 

Er ließ ſich von Frau Trude den Morgenkaffee ſer⸗ 
vieren, erkundigte ſich, wie täglich, nach dem Befinden 
ſeines Vaters und ſchlenderte alsdann, mit vollen 
Zügen den blanken Sonnenſchein genießend, in den 
Frühlingsmorgen hinein. 

Er traf den Freund zu Hauſe und lockte ihn aus 
der Terpentinluft des Ateliers mit hinaus in den Hafen. 

„Komm, mein Junge, es wird uns nichts ſchaden, 
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wenn wir uns mal ordentlich auslüften. Das wirkt 
aufs Herz und auch auf den Verſtand. Und mich dünkt, 
wir haben jetzt beides nötig.“ 

Vilmar ging willenlos mit, und Eiſenhart bemerkte 
mit Befremden, wie ſehr ſich der Freund verändert 
hatte. Der ſonſt ſo elaſtiſche Schritt war einem matten 
Gange gewichen, den Körper hielt er vornübergebeugt, 
die Stirn lag in Falten. Nur die Augen hatten ein 
unruhiges Feuer behalten. 

„Machen wir, daß wir Hamburg in den Rücken be— 
kommen,“ entſchied Eiſenhart, und Vilmar ſtimmte ge- 
dankenlos bei, als er eine Dampferfahrt nach Blankeneſe 
vorſchlug. So ſchwammen ſie denn mit der erſten 
Gelegenheit die Elbe hinunter. 

Während der Fahrt betrachteten ſie beide mit der 
Aufmerkſamkeit, die dem Maler eigen iſt, die wechſeln⸗ 
den Farbenſtimmungen des Waſſers, der Luft, die ab- 
und anfahrenden Ozeandampfer, die Uferſzenerien und 
die verſchiedenartigen Menſchen. Nach und nach hatte 
auch Vilmar ſein ganzes Intereſſe wiedergefunden. Er 
holte ein Skizzenbüchlein hervor und ſtrichelte hinein, 
was er für wert hielt, feſtgebannt zu werden. Eiſen⸗ 
hart folgte ſeinem Treiben mit ſichtbarer Freude. Er 
konnte, wie er ſchon Fräulein Casparſen gegenüber 
geäußert hatte, keinen Menſchen leiden ſehen, und noch 
viel weniger einen alten Kumpan, der ihm im ſteif— 
leinenen Hamburg die fröhliche Düſſeldorfer Zeit ver— 
körperte. Die augenblickliche Geſpanntheit zwiſchen ſich 
und Vilmar betrachtete er wie eine notwendige Kinder— 
krankheit, die einmal kommen muß, um den ganzen 
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Organismus für eine weitere Epoche zu reinigen und 
zu kräftigen. 

Als der Dampfer Blankeneſe erreicht hatte, ſtiegen 
ſie, als die einzigen an Land Gehenden, die unzähligen 
Stufen zum Süllberg empor und ließen ſich in der 
hübſchen Gartenwirtſchaft nieder, das Elbpanorama zu 
Füßen. Lange ſchweiften ihre Blicke den majeſtätiſ = 
Strom hinauf und hinunter. 

„Weißt du, was ich möchte?“ brach plötzlich Vilmar 
das Schweigen. 

„Sprich dich nur aus.“ | 

„Aber du müßteſt mittun. Sonſt würde nichts 
daraus.“ | 

„Dann mußt du dich ſchon deutlicher erklären.“ 

„Eiſenhart,“ ſagte der andere und legte ihm die 
Hand auf den Arm. „Ich halte es in Hamburg jetzt 
nicht aus, wenigſtens nicht unter dieſen Umſtänden. 
Sprechen wir nicht näher darüber, du verſtehſt mich. 
Eiſenhart, tu mir einen Gefallen. Sag ja und Amen, 
wie du ſchon ſo oft getan haſt, wenn ich dich um etwas 
bat. Laß uns den Hamburger Staub auf ein paar 
Monate von den Füßen ſchütteln, laß uns auf Studien⸗ 
reiſe gehen. Sieh, das wird mir gut tun; da draußen 
werde ich mich erholen; hier werde ich verrückt.“ 

„Das war ſehr bündig geſprochen,“ bemerkte Eiſen⸗ 
hart, „und der Plan könnte mich ſchon reizen. Aber 
es ſind da doch noch verſchiedene Haken, mein Junge.“ 
„Das Geld kann ich dir vorſtrecken.“ 
„Seit ich mir mein eigenes Atelier errichtet habe, 
laſſ' ich mir nichts mehr vorſtrecken, was ich nicht durch 
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ein Bild abverdienen kann. Abgeſehen davon hätte ich 
ein paar hundert Mark auf der Hand. Die Haken ſind 
aus anderem Kaliber.“ 

„Unterhandeln wir, Eiſenhart.“ 

Der ſah eine geraume Weile dem Rauch ſeiner 
Zigarre nach, bevor er ſeine Rede hervorholte. 

„Laß uns deutſch ſprechen, Vilmar, damit kommen 
wir am weiteſten. Zunächſt erörtern wir die Frage: 
weshalb willſt du ſo plötzlich fort? Antwort: weil du 
an einer unſicheren Liebe laborierſt. Du ſiehſt, ich 
drücke mich vorſichtig aus. Weiter: weshalb iſt dir ſo 
unendlich viel an meiner Begleitung gelegen, daß du 
lieber die ganze Reiſe aufſteckſt, als mich in Hamburg 
zurückzulaſſen? Und die Antwort lautet: weil du meinem 
Verhältnis zu Fräulein Casparſen mißtrauſt, weil du 
eiferſüchtig biſt. Jaloux, nennen es unſere gebildeten 
Bauern. Und darin haſt du recht. Nicht aufregen, 
bitte. Wir wollten deutſch ſprechen. Wir kennen beide 
Fräulein Casparſen erſt ſeit kurzem. Sie iſt unbeſtritten 
das ſchönſte Weib Hamburgs, aber das ſchließt auch in 
ſich, daß ſie ſtark auf die Phantaſie wirkt. Von dieſem 
Standpunkt betrachtet, hätte ich gegen eine längere 
Studienreiſe nichts einzuwenden, denn wir könnten 
fern von Madrid ſtille Einkehr in uns halten. Einer 
von uns beiden wird in der Verbannung vielleicht das 
Bild Helenens vergeſſen, wenn wir es nicht täglich vor 
Augen ſehen; — vielleicht du, vielleicht auch ich. Das 
wollen wir dem Himmel anheimſtellen. Und um auch 
die erſichtliche Probe darauf zu machen, könnten wir 
bei unſerer erſten Beſtimmung bleiben, die wir damals 


— 152 


bei deiner erſtjährigen, unvergeßlichen Frühlingsbowle 
trafen: wer von uns während der Zeit das beſte Bild 
malt, hat geſiegt. Dem hat die Liebe geholfen. Der 
andere aber —“ 

„Geht und klagt,“ fiel Vilmar lächelnd ein. „Ich 
hab' es wohl behalten.“ 

„Freut mich, daß du den Humor wiederfindeſt. Das 
iſt das beſte Arkanum in den miſerabelſten Lebenslagen. 
Na, alſo ſo weit wären wir auf demſelben Wege. Bliebe 
nur noch eine große Hauptſache.“ 

„Und das wäre?“ fragte Vilmar beſorgt. „Ich 
dächte, es wäre alles erledigt?“ 

„Geſtatte, daß ich noch einmal den leidigen Geld- 
punkt berühre,“ fuhr Eiſenhart fort. „Du willſt viel⸗ 
leicht nach Italien, nach Spanien, nach Fez und Marokko 
deine Schritte lenken, überallhin, wo es rauſchend, 
ſchön und teuer iſt. Und dafür muß ich mich ſowohl 
im Intereſſe meiner Börſe wie im Intereſſe unſeres 
Abkommens bedanken. Ich habe auf der einen Seite 
nur über einige hundert Mark zu verfügen. Ein 
größeres Kapital für ein noch zu malendes Bild iſt mir 
zwar ſchon angewieſen, aber ich halte es dem gläubigen 
Beſteller gegenüber nicht für gentlemanlike, das Geld 
zu verputzen, bevor ich nur die Leinwand gekauft habe. 
Das Ziel unſerer Reiſe müßte demnach ein weltfernes 
Dorf ſein, das uns ein großes Arbeitsfeld, aber wenig 
koſtſpielige Vergnügungen bereitet. Es iſt mir ſehr 
fraglich, wie ſich der verwöhnte Herr Vilmar darein 
ſchicken wird. Nach der anderen Seite hin wäre es 
aber für dich ein leichtes, dich im Strudel der Ver⸗ 
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gnügungen einige Monate hindurch auf Grund deines 
Geldſackes zu betäuben, um dich nachher fröhlich wieder 
als ſolcher zur Stelle zu melden, der nichts vergeſſen 
und nichts dazu gelernt hat. Dann könnte die Partie 
foot-ball von neuem losgehen. Und das will ich ver— 
meiden. Es muß ein Ende gefunden werden.“ 

„Ich will es auch,“ ſagte Vilmar düſter und ſtützte 
den Kopf in die Hände. 

„Ich tue dir alſo den Gefallen und reiſe mit dir. 
Du brauchſt dich mir gegenüber nur zu verpflichten, 
mit mir eine ſtille Oaſe in einer Wüſte aufzuſuchen, 
dich mit der geringſten Summe Geldes zu behaften 
und mit mir als Handwerksburſche zu leben. Wir 
kehren, mit Rouſſeau, zur Natur zurück. In den 
einfachſten Lebensgewohnheiten ſoll unſer Körper ſich 
ſtählen und unſere Seele ſich klären. Das letztere iſt 
die Hauptſache. Das Neſt, das wir aufſuchen, muß 
ſo gottverlaſſen ſein, daß wir uns mit rein nichts 
anderem beſchäftigen können, als dem Andenken unſerer 
Dame. Wer das nicht leid wird, der liebt ſie wahr— 
haftig. Und im übrigen ſollen unſere Bilder ent⸗ 
ſcheiden, wer von ihr inſpiriert iſt. Sankt Lukas, hilf!“ 

„Einverſtanden,“ verſetzte Vilmar kurz. „Ich werde 
mich ſtrikt nach dir richten. Was meinſt du zu Holland? 
Wir benutzen einen Küſtendampfer.“ 

„Nicht ſchlecht,“ nickte Eiſenhart. „Ich habe mir 
erzählen laſſen, daß in der Haarlemer Gegend idylliſche 
Dörfchen lägen, nahe am Meeresſtrand.“ 

„Bleiben wir dabei,“ verſetzte Vilmar, „und da wir 
ohne Komfort reiſen, ſo könnten wir ja heute abend 
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ſchon den Anker lichten. Deine Feldſtaffelei wird wohl 
in Ordnung ſein. Wir machen eine Seepartie bis 
Rotterdam und begeben uns nachher zurück nach Haar⸗ 
lem.“ 

„Brrr —“ lachte Eiſenhart, „gehſt du ſchon durch? 
Eine Galgenfriſt von vierundzwanzig Stunden iſt das 
wenigſte, was ich beanſpruche. Ich habe ſowohl im 
Königſchen wie im Casparſenſchen Hauſe eine Ab⸗ 
ſchiedsviſite zu machen. Wir können doch nicht kommen 
und verſchwinden und wiederkommen wie die Hauler⸗ 
männchen.“ 

„Gut, fahren wir jetzt ſofort in den Hafen und be⸗ 
legen Kajütenplätze. Hoffentlich finden wir einen der 
Küſtenſchrammer; ſie ſind billiger.“ 

„Das wäre mir durchaus nicht unangenehm,“ ver⸗ 
ſetzte Eiſenhart. „Denn der Mammon iſt eine ſeltene 
Materie.“ — 

Als ſie gegen Mittag im Hamburger Hafen landeten, 
machten ſie ſich gleich auf die Suche nach einer paſſenden 
Fahrgelegenheit, und ſie hatten das Glück, einen kleinen 
Radkaſten anzutreffen, der am nächſten Abend acht Uhr 
nach Rotterdam unter Dampf gehen wollte. Er beſaß 
nur eine Paſſagierkajüte, da er auf Perſonenverkehr 
nicht eingerichtet war. 

„Deſto beſſer,“ ſchmunzelte Eiſenhart, „ſo fahren 
wir doch wenigſtens erſter Klaſſe.“ 

Mynheer Kapitän grinſte und drehte ihnen nach 
Erledigung des Geſchäftes gleichgültig den Rücken zu. 

„Das iſt die paſſende Gelegenheit für uns, mein 
lieber Vilmar,“ ſagte der Maler und deutete mit dem 
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Kopf auf den Seebären. „Der verſchluckt ſich lieber, 
als daß er ein überflüſſiges Wort von ſich gibt.“ 
Sie ließen ſich an Land rudern und beſtellten Aus⸗ 
landspäſſe. Dann ſpeiſten ſie in einem Reſtaurant zu 
Mittag, nachdem ſie ſich durch einen Boten zu Hauſe 
abgemeldet hatten. Es wollte Eiſenhart ſcheinen, als 
ob der andere ihn während ihres Hierſeins nicht mehr 
aus den Augen zu laſſen gedächte. Aber er lachte gut⸗ 
mütig über des Gegners Angſtlichkeit, der ſeine Mit⸗ 
menſchen alle mit dem gleichen egoiſtiſchen Makel be- 
haftet hielt. Das Eſſen war vortrefflich, und bei einer 
Flaſche guten Rheinweins ließ ſich das Projekt vor- 
züglich überlegen und zergliedern. Nach einigen Stun⸗ 
den hatten ſie es endgültig dadurch feſtgeſtellt, daß 
man zum Schluß einfach die alten Vorſchläge Eiſen⸗ 
harts ſanktionierte. Die verlängerte Sitzung kam auf 
Konto des Weines, der alte Wandererinnerungen auf— 
blühen ließ und die Jugendluſt ſchürte. 

„Weißt du was, mein Junge,“ meinte endlich Eiſen⸗ 
hart und zog die Uhr, „es iſt gerade Beſuchſtunde. 
Begleite mich zu meiner Couſine König. Vielleicht 
treffen wir Fräulein Casparſen dort an und ver⸗ 
abſchieden uns in Bauſch und Bogen. Was man tun 
will, ſoll man ſofort tun.“ 

Eiſenhart hatte richtig vermutet. Fräulein Casparſen 
weilte bei ihrer Freundin Tina. Sie hatte die junge 
Dame in einem Zuſtande großer Erſchöpfung an⸗ 
getroffen, die Tina auf das viele Tanzen ſchob, aber 
ihrem weltklugen Auge war es nicht entgangen, daß 
das Leiden anderer Natur ſei. Da aber Tina gleich 
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von dem Gegenſtand abſprang, als ob er ihr peinlich 
wäre, ſo hatte Helene für heute eine vertraulichere 
Unterſuchung fallen gelaſſen. Sie plauderten wie zwei 
Damen der guten Hamburger Geſellſchaft über Wetter 
und Toiletten, ließen den geſtrigen Ballabend Revüe 
paſſieren und wollten ſich gerade wieder voneinander 
verabſchieden, als die beiden Maler gemeldet wurden. 

Tina ſah die Freundin fragend an, doch dieſe nickte 
ihr lächelnd zu. 

„Nimm ſie nur an. Ich bleibe noch ein wenig, 
um dich krankes Häschen in der Konverſation etwas zu 
unterſtützen.“ 

Darauf ließ Tina die beiden Herren bitten, die 
gleich eintraten. 

„Meiner Treu,“ ſagte Eiſenhart und blieb auf der 
Schwelle ſtehen, „da nennt man uns Maler ſo oft arme 
Pechvögel. Und doch ſind wir in dieſem Augenblick 
die glücklichſten Menſchenkinder. Was gäben wohl. 
unſere Herren darum, wenn ſie jetzt mit uns tauſchen 
dürften?“ 

„O, ſie würden nicht viel gewonnen haben,“ ent⸗ 
gegnete Helene und reichte ihm die Hand. „Unſer 
Liebling dort will mir gar nicht recht gefallen.“ 

„Wie? Die Tina?“ fragte Eiſenhart ſchnell und 
trat zu ſeiner Couſine, die ſich beim Eintritt der Herren 
nicht von ihrem Seſſel erhoben hatte. „Was iſt denn 
das, Kindchen, du wirſt uns doch nicht den Schmerz 
antun wollen, krank zu werden?“ | 

Er ſtreichelte ihre heißen Händchen und 1 85 fen mit 
herzlicher Teilnahme an. ; 
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„Ach was,“ erwiderte ſie energiſch, „ich werde mich 
ſchon nicht unterkriegen laſſen.“ 

Inzwiſchen hatte Vilmar Fräulein Casparſen mit 
einer tiefen Verbeugung begrüßt. 

„Welch glücklicher Zufall,“ begann er. „Ich war 
auf dem Wege, mich von Ihnen zu verabſchieden.“ 

„Sie wollen Hamburg verlaſſen?“ fragte ſie erſtaunt. 
„Gefällt es Ihnen hier nicht mehr?“ 

Er ſchüttelte den Kopf und ſah vor ſich nieder. 
Dann richtete er ſeine Augen ernſt auf ſie. 

„Nein, ſo kann es mir hier nicht gefallen. Ich würde 
täglich etwas ſuchen, was ich nicht finden würde.“ 

„Und Sie glauben es draußen leichter zu finden?“ 

„Ich will wenigſtens verſuchen, Ruhe und — Ge— 
duld zu finden.“ 

„Tun Sie das,“ entgegnete ſie. „Man ſoll ſich vor 
einer ernſten Lebensfrage ſtets erſt prüfen.“ 

„Werden Sie dasſelbe tun, Fräulein Casparſen?“ 
gab er haſtig zurück. 

„Ja,“ erwiderte ſie. „Vernünftige Menſchen find 
ſich das wohl ſchuldig.“ 

Damit wandte ſie ſich Fräulein König zu und ſagte 
geſprächsweiſe: „Herr Vilmar will uns verlaſſen. Er 
gedenkt ſich auf eine längere Studienreiſe zu begeben.“ 

„Und ich,“ fügte Eiſenhart hinzu, „folge dem Wort 
der Schrift, welches beſagt: Gehe hin und tue desgleichen.“ 

„Auch Sie?“ 

„Du, Ernſt?“ 

Es kam wie aus einem Munde, dort wie ein Vor— 
wurf, hier wie eine Erlöſung. 
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„Aber das iſt ja ein regelrechtes Komplott,“ 1 Fam 
es über Fräulein Casparſens Lippen. 

„O nein,“ unterbrach Tina ſie ſchnell, „es muB für 
Ernſt gut fein.” 
Eiſenhart blickte ruhig von einer zur anderen. 

„Die Damen haben mit ihrem ſcharfen Auge beide 
das richtige getroffen. Es iſt in der Tat ein Komplott, 
und ich hoffe auch, daß eine gemeinſame Studienreiſe 
mit Vilmar mir ſehr gut tun wird.“ 

„Sie wollen zuſammen rei] en?“ fragten die Damen 
überraſcht. 

„Gewiß,“ nickte Eiſenhart, „und darin beſteht eben 
das Komplott. Wir haben nämlich,“ ſagte er vor ſich 
hinlächelnd, „ein Geheimnis miteinander, welches aber 
ſo koſtbar iſt, daß es auf die Dauer nur einer ganz 
und ungeteilt beſitzen darf. Das Geheimnis hat uns 
eine Fee verliehen, doch traut ſie uns beiden nicht recht 
und hat uns deshalb eine Probezeit auferlegt. Darum 
ziehen wir wie die Anachoreten in die Wüſte, um dort, 
fernab vom Marktgetriebe, unter Beten und Faſten 
das wahre Heil zu erwarten.“ 

Eine tiefe Stille herrſchte in dem kleinen Salon. 
Jeder wußte, was Eiſenharts Worte beſagen wollten. 
Helene Casparſen ſah aus tiefen, meergrünen Augen 
den Sprecher unverwandt an. Tina König war um 
eine Nüance blaſſer geworden. Doch raffte ſie ſich 
bald auf und meinte freundlich, den Herren Plätze 
anweiſend: „Ich wünſche Ihnen alles Glück. Kommen 
Sie geſund und fröhlich wieder.“ 

„Eigentlich möchte ich jetzt meine Reiſe verſchieben,“ 
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erwiderte Eiſenhart gedehnt. „Der Gedanke, ein krankes 
Couſinchen zurückzulaſſen, will mir nicht recht behagen.“ 

„Das würde ich nicht dulden,“ entgegnete ſie. „Auf 
mich ſollſt du überhaupt keine Rückſichten nehmen, 
nie, nie.“ 

Sie ſtieß es faſt heftig hervor, und ihre Wangen 
erhielten Farbe. 

„Aber weshalb denn ſo ungnädig, Tina?“ 

„Ich bin nicht ungnädig zu dir, Ernſt, gerade das 
Gegenteil. Du weißt, daß ich mir vorgenommen habe, 
dich ein wenig zu bemuttern —“ 

„Was? Mich? Bemuttern?“ 

„Weil du ein großes Kind biſt. Sieh mich nur noch 
ſo grimmig an. Du biſt im ſtande, anderen Leuten 
dein Glück zu opfern, wie du mir, wenn ich wirklich 
krank würde, deine Studienreiſe opfern würdeſt, nur 
um aus deinem großen Kinderherzen heraus ſo recht 
wohltun zu können. Und das leid' ich nicht. Außer⸗ 
dem bin ich gar nicht krank. Ich gebe dir mein Wort 
darauf.“ 

Der große Maler war über und über rot geworden. 

„Was du da ſagſt, Tinchen,“ begann er nach einer 
Pauſe, „das paßt viel beſſer auf dich als auf mich. 
Aber wenn es deinem mütterlichen Gefühl für mich 
eine Beruhigung iſt, ſo erkläre ich dir, daß dein Vetter 
Ernſt Eiſenhart um ein Glück, das er für ein Lebens⸗ 
glück erkennt, zu kämpfen und zu werben wiſſen wird, 
ohne Rückſicht auf die Gefühle der geſamten Menſch⸗ 
B | | | 

Wieder herrſchte ein beklommenes Schweigen, bis 
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Helene Casparſen unvermittelt bat, die Reiſepläne vor⸗ 
zulegen. 

„Wo gedenken Sie vor Ankerzu gehen, meine Herren?“ 

Die beiden Maler entwickelten ihr Programm, und 
als Eiſenhart betonte, daß er ſich mit Rückſicht auf ſeine 
Kaſſe ausbedungen hätte, ein Handwerksburſchenleben 
in der Fremde zu führen, da war mit einem Schlage 
eine gemütliche Stimmung geſchaffen. 

„Das iſt eine herrliche Idee!“ riefen die Freundinnen 
entzückt, und Helene ſetzte mit überſprudelnder Laune 
hinzu: „Wenn wir doch mitmachen könnten.“ 

„Mitmachen? — Hm — das dürfte etwas kompliziert 
werden. Wo man zwei brave Handwerksburſchen duldet, 
da duldet man noch kein ganzes Rudel. Man nennt 
das eine Landplage.“ 

„Sehr ſchmeichelhaft für uns,“ warf Helene ein. 
„Eine Landplage.“ 

„Klingt Männerplage ſchöner?“ gab er neckend 
zurück. „Aber Scherz beiſeite, trotzdem ließe ſich ein 
Modus finden, die Reiſe zu viert zu machen.“ 

„Wollen Sie uns in die Taſche ſtecken oder unter 
Ihren großen Hut?“ 

„Ich habe nur den einen Kalabreſer,“ entgegnete 
Eiſenhart, „und den werden Sie mir nicht ruinieren 
wollen. Aber wie wäre es, wenn wir eine Korre⸗ 
ſpondenz einrichteten, loſe Tagebuchblätter, herüber und 
hinüber?“ 

„Famos, bilden wir ein Kränzchen, damit die Reiſe⸗ 
berichte und Dankesbriefe zirkulieren können und Ge⸗ 
meingut ſind. Wie taufen wir den Bund?“ 
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„Zukunftsträume,“ ſagte Vilmar, er hatte ſich kaum 
an der Unterhaltung beteiligt. 

„Das ſchmeckt zu ſehr nach Sozialpolitik, lieber 
Junge, à la Zukunftsſtaat.“ 

„Hamburger Allerlei,“ meinte Helene Casparſen. 

„Hamburger Kinderei,“ verbeſſerte Tina. 

„Ich glaub' wahrhaftig, die Tina hat recht,“ ver- 
ſetzte Eiſenhart. „Ich hätte höchſtens vorzuſchlagen: 
Klub für beſſere Handwerksburſchen beiderlei Ge— 
ſchlechts. Wenn Ihnen das nicht zu lang iſt.“ 

„So viel Zeit habe ich gar nicht, um täglich den 
Namen auszuſprechen,“ wehrte Fräulein Casparſen 
lachend. „Übrigens kommt es ja nicht auf den Namen 
an, ſondern auf die Geſinnung.“ 

„So taufen wir ihn: die Verbindung der Ge— 
ſinnungstüchtigen, meine Herrſchaften. Verbindung — 
das hat ſo was Anheimelndes, ſo was Trau — liches —“ 

„Au, au,“ riefen die Zuhörer und baten um jchleu- 
nigſten Schluß. 

„Und die Geſinnungstüchtigkeit!“ fuhr er unbeirrt 
fort, „die ſoll ſich ja gerade beweiſen. Ich ſchlage des— 
halb den Namen als das paſſendſte Firmenſchild vor. 
Bitte die Hand zu heben, wer dafür iſt.“ 

„Einſtimmig,“ ſagte er befriedigt. „Somit wäre 
die erſte Sitzung unſerer — hm — Verbindung — er- 
öffnet und geſchloſſen. Denn wir müſſen zu unſerer 
Betrübnis jetzt ſcheiden. Eine Scheidung gleich nach 
der Verbindung — ein böſes Omen. Aber man muß 
Gott für alles danken. Leben Sie wohl, meine Damen.“ 

„Ich ſchlage vor, wir verabſchieden uns auf dem 
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Dampfer,“ rief Fräulein Casparſen der Freundin zu, 
und dieſe nickte beiſtimmend. 

„Ich werde Papa bitten, uns zu begleiten. Dann 
kann er ſich auch gleich von ſeinem Neffen verabſchieden.“ 

„Wie fahren Sie?“ fragte Helene. 

„Erſter Kajüte,“ beeilte ſich Eiſenhart zu antworten, 
„ſo bequem wie möglich.“ 

„Ich meinte natürlich, mit welcher Linie Sie fahren,“ 
entgegnete ſie. „Aber,“ fragte ſie lächelnd, „iſt das 
die geprieſene Handwerksburſchenmanier, erſter Kajüte 
zu reiſen? Wir kommen Ihnen da ſchon gleich auf 
Ihre Schliche.“ 

„Wenn ich ſagte,“ verteidigte ſich der Maler, „erſter 
Kajüte, jo hätte ich wohl hinzuſetzen müſſen und ‚ein- 
ziger“. Denn es iſt die einzige Koje, die unſer ſtolzer 
Ozeanſchwan beſitzt. Und wenn wir uns in den Ver⸗ 
ſchlag, darin ſonſt der Kapitän wohl ſeine Wäſche auf⸗ 
bewahrt hat — immer vorausgeſetzt, daß er keinen 
Gummikragen trägt —, wenn wir uns darin nieder⸗ 
ſtrecken, ſo können wir mit gehobenem Bewußtſein 
ausrufen: Keine Götter neben mir! Und das will 
viel heißen.“ 

„Aber das iſt ja ſchrecklich!“ wehrte Helene Casparſen, 
„wie können Sie nur ein ſolch jammerhaftes Vehikel 
wählen?“ 

„Wenn man mit ihm fährt, ſo hat man was fürs 
Geld,“ erwiderte Eiſenhart gelaſſen. 

„Wieſo denn das?“ 

„Nun, der Arzt hat ihm alle jugendlich raſchen Be⸗ 
wegungen aufs nachdrücklichſte unterſagt, da ſie bei 
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ſeinem Alter ſeinen Tod bedeuten könnten. Deshalb 
nimmt ſich der gute alte Dampfer recht hübſch Zeit 
und verwendet weitere vier bis fünf Tage ſeines Lebens 
darauf, um die Küſte entlang bis gen Rotterdam zu 
ſchlendern.“ 

„Nein,“ ſagte Tina beſtimmt, „damit wird nicht 
gefahren. Gib mir deine Hand, Ernſt, du verſprichſt 
es mir. Das iſt ja eine lebensgefährliche Gelegenheit.“ 

„Beruhige dich, Tinchen,“ beſänftigte ſie Eiſenhart. 
„Wir haben die Plätze bereits gemietet, und bevor ich 
mein mühſam mit Verkennung und Unterdrückung alles 
Menſchlichen verdientes Geld — denk an die Auſtern — 
im Stich laſſe, lieber veranſtalte ich zur Beluſtigung 
der Küſtenbewohner mit unſerem braven Dampfer ein 
Wetttauchen, wenn er abſolut auf Grund will. Aber 
du ſollſt ſehen, er trägt uns ohne Anſtrengung hinüber. 
Maler ſind eine leichte Ware.“ 

Dann beſprachen ſie noch gemeinſam die Stunde, 
in der ſie auf Deck zuſammentreffen wollten, und 
nahmen für heute Abſchied. 

„Aber rote Backen mitbringen, Tina, oder ich bleibe 
Hier 

„Du haſt mich ſchon geſund geplaudert.“ 

„Gott ei Dank, da hätte ja mein loſer Mund mal 
was Gutes angerichtet. Das iſt eine Rarität.“ 

„Auf Wiederſehen, Fräulein Casparſen,“ vernahm 
er hinter ſich im förmlichſten Ton Vilmars Stimme, 
und er empfahl ſich von Helene ebenfalls mit tiefer 
Verneigung. Aber ihr Auge ruhte feſt in dem ſeinen, 
als er den Kopf erhob. 
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Fräulein Casparſen blieb aufrecht am Fenſter ſtehen, 
ſolange ſie den ſicheren Schritt Eiſenharts zu hören 
glaubte. Dann wandte ſie ſich langſam zu Tina. 

„Denke dir, ich fühle mich auch mit einem Male 
ſo matt, ſo ganz ſonderbar matt. Das kann doch nicht 
von dem bißchen Tanzen kommen?“ — 
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ie beiden Maler waren an Bord gekommen und 
9) hatten ihr weniges Reiſegepäck in der Kajüte ver- 
ſtaut. Dann ſtiegen ſie auf Deck zurück und lugten ſcharf 
aus durch die Schiffsgaſſen. Es war kurz vor acht Uhr, 
als ein Boot herangeſchoſſen kam, in dem ſie ſofort die 
hellen Toiletten der Damen bemerkten. Ein Winken 
hüben und drüben, das Boot legte mit kurzem Ruck 
längsſeits an, und unter Aſſiſtenz der Herren erkletterten 
Fräulein Casparſen ſowie Herr König und Tina die 
herabgelaſſene Treppe. 

„Da wären wir ja bei unſeren Auswanderern,“ 
ſtöhnte der alte Herr. „Nun bedankt euch mal bei mir, 
ihr Herren, daß ich euch ſolch eine ſeltene Ladung an 
Bord geleite. Aber vier ſchöne Augen vermögen ſelbſt 
aus einem Hamburger Handelsherrn einen Ritter zu 
machen. Steward, treten Sie mal näher.“ 

„Der Herr befehlen?“ 

„Wann ſticht das Schiff in See?“ 

„Es kann noch gut ein paar Stunden währen.“ 

„Eile mit Weile. Das ſcheint mir hier ſehr gut 
angebracht. Aber haben Sie etwas Kühlendes? Das 
Klettern hat warm gemacht.“ 

„Einen ſehr vorzüglichen Sekt zu empfehlen.“ 

„Marke?“ 
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„Die Marke iſt abgegangen. Aber der Kapitän trinkt 
ihn an Sonntagen.“ 

„So? Dann wird er auch für uns gut genug ſein, 
nicht wahr? Alſo bringen Sie mal davon.“ 

Der Steward ſchleppte hurtig ein paar Flaſchen 
herbei und beſorgte Gläſer und einige Feldſtühle. 

„Gruppiert euch, Kinder,“ meinte der alte Herr 
jovial, „mitgegangen, mitgefangen.“ 

Aber trotz des Sonntagsſektes wollte die Heiterkeit 
nicht durchgreifen. Man trank ſich wohl fröhlich zu 
und ließ einige Scherzworte vom Stapel, aber ſie kamen 
nicht von Herzen und verfehlten deshalb ihre Wirkung. 

„Das reine Begräbnis,“ knurrte Eiſenhart. 

Es klang ihnen allen wie eine Erlöſung, als die 
Dampfpfeife ertönte und die Glocke zur Abfahrt 
läutete. 

„Klar zum Gefecht,“ kommandierte Eiſenhart. „Der 
alte Burſche von Radkaſten hat ſich geſputet. Er will 
ſich vor den ſchönen, jungen Damen ein Air geben.“ 

Der Handelsherr ſchüttelte den Malern kräftig die 
Hand und kletterte als erſter ins Boot zurück, um die 
Damen in Empfang zu nehmen. Eiſenhart küßte 
Helene Casparſen die Hand und trat zurück, um Vilmar 
Raum zu geben. Und während dieſer ſich in erregten 
Worten verabſchiedete und dann der Dame half, die 
Falltreppe zu beſteigen, hatte Eiſenhart ſchnell den Arm 
um Tinas Schultern gelegt, und ihr treuherzig in die 
Augen blickend, ſagte er: „Ich habe dir viel zu danken, 
mein guter Kamerad. Gib mir ein Andenken an die 
Heimat.“ 
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Sie erwiderte nichts, ihre Schultern ſchauerten leiſe 
unter ſeiner Hand. 

„Da küßte er ſie herzlich auf den Mund. 

„Ha!“ machte hinter ihnen der Steward mit Über- 
zeugung, kehrte ſich ab und wiſchte ſich den Mund. 
Tina war bei dem kurzen Ton zuſammengeſchrocken. 
Dann errötete ſie und ſchritt ſchnell zur Treppe. 

„Adieu, Ernſt, gute Reiſe.“ 

„Auf Wiederſehen, Couſinchen Tina. Und vergiß 
mich nicht.“ 

Sie ſchüttelte den Schwarzkopf und ſchwang ſich 
feſt und graziös ins Boot. Während der Bootführer 
abſtieß, ächzten und krächzten die Ankerketten, der 
Anker wurde eingeholt, und unter tönendem Hurra 
der beiden Maler ſetzte ſich das Schiff gemütlich in 
Bewegung. Die Damen im Boot ließen ihre Tücher 
flattern, bis der Dampfer ſich aus dem Hafen heraus- 
gewunden hatte. Die Trennung war vollzogen. 

Mit zuckendem Munde wandte ſich Vilmar zu Eiſen— 
hart und zeigte ihm ein bleiches Geſicht. Der wollte 
ihm ſanft zureden, aber plötzlich fühlte er ſich mit 
eiſernem Griff an der Bruſt gepackt. 

„Ich möchte dich hinabſtürzen, da hinab, da hinab,“ 
drang es röchelnd aus des Faſſungsloſen Kehle. 

„Das wäre ein ſchlechter Reiſeanfang, Dietrich,“ 
begütigte ihn der Freund und löſte ſich von dem um— 
klammernden Griff. „Sei ein Mann, zeig Kaliber, 
mir iſt es doch auch nicht beſſer ums Herz.“ 

Tränen in den Augen, ſank der Erregte auf Deck 
nieder, und Eiſenhart ſetzte ſich zu ihm und ſprach auf 
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ihn ein und deutete auf die landſchaftlichen Schönheiten, 
die unter dem aufſteigenden Vollmond ihre Reize ent— 
ſchleierten. 

Das half. Der Maler in ihnen wurde lebendig. 
Und nun beredeten ſie ihre Arbeiten und entwarfen 
Skizzen in die Luft und tauchten ihre Pinſel in das 
ſchimmernde Mondlicht. Teufelsbrücke und Blankeneſe 
zitterten vorüber wie ſtille Märchen. 

Nach Mitternacht erſt ſuchten ſie ihr Lager auf, und 
als ſie erwachten, war es bei ſchönſtem Sonnenaufgang 
auf hoher See. 

„Na, na, wohin ſo eilig,“ lachte Eiſenhart hinter 
dem Freunde her, als dieſer plötzlich wie ein Pfeil an 
ihm vorüber aus der Kajüte ſchoß, um das freie Deck 
zu erreichen. Aber er erhielt keine Antwort. Das Schiff 
ſchudderte gewaltig, und die Maſchine ſtieß wie toll. 
Da machte auch Eiſenhart ein ernſtes Geſicht, und ohne 
ſeine Toilette zu vervollſtändigen, folgte er errötend 
des Freundes Spuren. 

„Man kann nie mit zu wenig Gepäck reiſen,“ be- 
merkte er nach einer Viertelſtunde tief aufatmend, als 
er mit Vilmar zum Kaffee niederſaß. Dann muſterten 
ſie gegenſeitig ihre geſpenſterhaften Geſichter. 

„Wenn ich behaupten wollte, du ſäheſt aus wie ein 
Adonis, müßt' ich lügen,“ erklärte Vilmar als Er⸗ 
gebnis ſeines Studiums. 

„Und dich könnte man ruhig als Trauerfahne halb⸗ 
maſt hiſſen.“ 

„Dann hätten wir uns ja beide nichts vorzuwerfen.“ 

„Wir reiſen eben inkognito,“ meinte Eiſenhart trocken. 
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Den ganzen Tag über jagen ſie auf Deck, ſtrichelten 
in ihre Skizzenbücher und rauchten Zigarren. Kurz 
nach Mittag paſſierten ſie Helgoland, das rechts von 
ihnen auftauchte und mit der Wacht am Rhein von 
ihnen begrüßt wurde. Dann ſchudderte der Radkaſten 
gemächlich weiter. Am Abend nahmen ſie bei einer 
Flaſche Bier den erſten holländiſchen Unterricht durch 
den Steward entgegen, der ſich aber bald in einer 
ſolchen Kette holländiſcher Fluch- und Schimpfworte 
niedrigſter Gattung bewegte, daß Eiſenhart für ſich 
und im Namen des Freundes feierlich Verzicht leiſtete, 
da ſie mit dieſer Blütenleſe nicht einmal im Hamburger 
Hafen beſtehen zu können behaupteten. 

Bis zum zweiten Abend hatten ſie glücklich die Höhe 
von Amſterdam erreicht. Der Dampfer ſtoppte er⸗ 
mattet, um am nächſten Morgen ſeine Reiſe fortzuſetzen. 
Jetzt änderte ſich die Szenerie. Leuchtende Tulpen⸗ 
und Hyazinthenfelder erſtreckten ſich, ſo weit das Auge 
reichte, die Küſte entlang und ins Land hinein. Es 
war ein Schwelgen in allen Farbenſtimmungen. Dann 
beobachteten ſie die ſcharfe Waſſerſcheide zwiſchen der 
grünen See und dem gelben Flußwaſſer und bekamen 
endlich am Nachmittage Rotterdam in Sicht. Der 
Kapitän hatte es auf der ganzen Fahrt nicht für nötig 
befunden, ein Wort an ſeine Fahrgäſte zu verſchwenden. 
Nur jetzt, kurz vor Rotterdam, reichte er ihnen ein 
altes Zeitungsexemplar, um doch ſeiner Pflicht als 
Gentleman zu genügen. Aber Eiſenhart bat ihn, es 
nur allein auswendig zu lernen. 

Der Zollbeamte kam an Bord und bat um Einſicht 
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in die Effekten, was dem holländischen Staat ſeitens 
der deutſchen Maler die Summe von dreißig Cents 
und den deutſchen Malern ſeitens des holländiſchen 
Staats ein mitleidiges Achſelzucken eintrug. Dann 
gingen ſie, um ſich vermittelſt eines kleinen Dampfers 
an Land ſetzen zu laſſen. Vilmar zog kurz den Hut 
gegen den bärbeißigen Kapitän, Eiſenhart aber ſchritt 
auf den Alten zu, drückte ihm die Hand und ſagte herz- 
lich: „Greut dien Großmudder.“ Der Dampfer trug 
ſie ſchon dem Land entgegen, ehe ſich der Kapitän von 
ſeinem Erſtaunen ſo weit erholt hatte, um ihnen durch 
die hohle Hand etwas zuzurufen, was kein Gruß war, 
aber in dem holländiſchen Unterrichtskurſus des Ste⸗ 
wards ſo häufig figuriert hatte, daß es den jähen Schluß 
der Belehrungen herbeigeführt hatte. 

Im Hafen übergaben ſie einem der herbeiſtürzenden 
Dienſtleute ihr Gepäck und ließen ſich zu einer kleinen, 
ſauberen Kneipe führen. 

„Wir reiſen inkognito,“ beruhigte Eiſenhart wieder⸗ 
holt den proteſtierenden Freund, der ein beſſeres Logis 
wünſchte. „Für Handwerksburſchen iſt das Haus bei- 
nahe vornehm.“ 

Da der Abend nicht weit war, ſo ließen ſie ſich gleich 
ein kräftiges Nachteſſen zubereiten und ſuchten bald ihr 
Lager auf, um nach den See- und Kajütenſtrapazen 
ungewiegt zu entſchlummern. Beim Erwachen fanden 
ſie einen ſcheußlichen Landregen vor. 

„Aha, holländiſches Normalwetter,“ brummte Vil⸗ 
mar verdrießlich. 

„Verwünſcht,“ fluchte Eiſenhart, „da habe ich natür⸗ 
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lich meinen Regenſchirm zu Haus in Hamburg ge— 
laſſen.“ 

„Glaubſt du, ich vielleicht nicht?“ knurrte der andere 
und blickte reſigniert zu dem wolkengrauen Himmel auf. 

„Tröſte dich,“ meinte Eiſenhart, „morgen vertauſchen 
wir Rotterdam mit Haarlem, und übermorgen ſind wir 
in unſerem Tulpendorf; Heemſtede heißt das Ding. 
Dort ſpannen wir unſeren Malſchirm auf, wenn es gießt. 
Hier drücken wir uns im Muſeum und in den Kirchen 
herum, bis der liebe Gott ein Einſehen hat. Komm, 
es ſollen ganz vortreffliche Franz Hals im Muſeum 
hängen.“ 

Nach einigen Kreuz- und Querzügen durch die Stadt 
fanden ſie ſich zum Muſeum zurecht, und vor den 
ſaftvollen Gemälden von Hals vergaßen ſie beide, daß 
ſie bis auf die Haut durchnäßt waren. Der Künſtler⸗ 
enthuſiasmus brach ſich ſiegreich Bahn, und mit ihm 
der Humor. Vor allem Vilmar erſchien wie aus⸗ 
gewechſelt. Er verlangte, als ſie wieder die Straßen 
durchirrten, ſtürmiſch ins Volkslogement, wie es ſich 
für echte Handwerksburſchen zieme, um dort für wenige 
Cents ein Mittageſſen einzunehmen. Ein Schutzmann 
wies ſie mit mißtrauiſchem Blick zurecht. 

Am anderen Morgen fuhren die Freunde nach 
Amſterdam. Da aber noch immer der Regen nieder— 
ſtrömte, ſo verzichteten ſie auf den Beſuch der Stadt 
und nahmen ſich vor, ihn bei beſſerem Wetter nachzu⸗ 
holen. In Haarlem angelangt, erging es ihnen nicht 
anders. Bei einem Glaſe Grog kamen ſie überein, 
am nächſten Tage zuerſt ihr dörfliches Quartier aus⸗ 
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zumachen, um von dort aus je nach Bedarf und Ge— 
legenheit ihre Streifzüge einzurichten. 

Ihre Wäſcheranzen rechts, ihre Malutenſilien links 
übergehängt, die zuſammengeſchraubten Feldſtaffeleien 
und Feldſtühle unterm Arm, zogen ſie bei Sonnenauf⸗ 
gang fürbaß. Es war der erſte ſchöne Tag in Holland, 
und die Natur ſchien alles nachholen zu wollen, um 
die Gemüter der beiden Reiſenden zufrieden zu ſtellen. 
Die Tulpenfelder wogten und glühten, die Hyazinthen⸗ 
plantagen ſandten ihre berauſchenden Düfte in die Luft. 
Dabei ein Friede wie in der Kirche. 

Schweigend ſchritten ſie nebeneinander hin, und es 
wurde ihnen ganz feierlich zu Mute. Keiner von ihnen 
gedachte mehr ſeiner Herzenskämpfe. Die Schönheit 
der Natur wog alle Menſchennot auf. 

Am Horizont tauchte ein altes, verfallenes Kaſtell 
auf, von Baumgruppen umgeben. Bauernhöfe er⸗ 
ſtreckten ſich ringsum. Ein ſilberner Bach zog einen 
Streifen die Wieſen entlang. Dort war auch Heem- 
ſtede, das Ziel der Wanderung. Rüſtig marſchierten 
ſie der lockenden Oaſe entgegen. 

Das alte Schloß war maleriſch gelegen. Noch 
ſtanden ganze Teile des Gemäuers feſt, und ein hoch⸗ 
gewölbtes Tor mit einem in Stein gehauenen Wappen⸗ 
ſchild lud zur Beſichtigung ein. Und ſie ließen ſich nicht 
lange bitten, die Jünger des heiligen Lukas. Sie er⸗ 
griffen Beſitz von dem Platze und genoſſen die Fern⸗ 
ſicht, die über die Tulpen⸗ und Hyazinthenfelder den 
Blick hinausführte in die braunen Dünen und weiter 
bis zum ewigen Weltmeer. 
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„Hier laß uns Hütten bauen,“ ſagte Eiſenhart mit 
leiſer Stimme, und der andere nickte. 

Eine Stunde darauf waren ſie beide wortlos bei 
der Arbeit, eine ſonnengetränkte Farbenſtudie zu malen. 

Als ſie nach einer guten Weile aufſchauten, ſahen 
ſie einen Mann in bäuerlicher Tracht neben ſich ſtehen, 
der voll Verwunderung auf ihr Treiben blickte. Er 
lüftete zum Gruß die Mütze und ſchien einer Unter⸗ 
haltung nicht aus dem Wege gehen zu wollen. 

„Wohnen Sie hier, Mynheer?“ fragte Eiſenhart 
freundlich und geſtikulierte ſo lange mit Kopf und 
Händen, bis ihn der biedere Landmann verſtanden hatte. 
Er nahm ſeine Tonpfeife aus dem Munde, ſpuckte und 
deutete mit dem abgebiſſenen Tonſtummel auf das 
Gehöft, das dem Schloſſe zunächſt lag. 

„Logement?“ inquirierte der Maler weiter, machte 
die Bewegungen des Eſſens und Schlafens und be— 
ſchrieb über ſich und Vilmar einen Kreis, der beſagen 
ſollte: für uns beide. 

Der Bauersmann zuckte die Achſel, worauf Eijen- 
hart zu ihm trat und ihm gemütlich auf die Schulter 
klopfte. Da grinſte der Gute und winkte mit dem Kopfe, 
daß ſie ſich ſein Beſitztum anſehen möchten. Sie packten 
ihre Gerätſchaften zuſammen und folgten ihrem Führer. 

Das Gehöft umſchloß ein weitläufiges Haus aus 
gebranntem Ziegel. Das ganze Erdgeſchoß war für 
den Kuhſtall hergerichtet, in dem ein Dutzend wohl— 
gepflegter Wiederkäuer an der Kette lagen. Überall 
war es peinlich ſauber, und die Freunde entdeckten mit 
Vergnügen, daß der Raum der Familie auch als Speiſe— 
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ſaal diene. Denn auf der einen Seite befand ſich ein 
maſſiver eichener Tiſch mit ebenſolchen Stühlen und 
Melkſchemeln. Über dem Stall lagen die Schlafgelegen- 
heiten der Bauersleute und die Staatsſtube, die aber 
ſelten benutzt wurde, da ſich das Familienleben meiſt 
in dem warmen und blitzblanken Kuhſtall abjpielte. - 
Auch in der Staatsſtube ſtand ein ungeheures Bett 
von ſchwindelnder Höhe. Das Ding war für Familien⸗ 
beſuch eingerichtet, hatte Flügeltüren, Börter und 
Schubkäſten, und von der Decke herab hing ein ſinn⸗ 
reicher Apparat, eine Art Flaſchenzug, um ſich ver⸗ 
mittelſt desſelben bequem in die Kiſſenberge hinein und 
wieder hinaus zu bugſieren. Auf den Börtern prangten 
als Nippes Stiefelknecht, Wichszeug und Topfpflanzen, 
blühende Blumen und lange Tonpfeifen, ein geſchmack⸗ 
volles Gemiſch von Poeſie und unentbehrlicher Proſa. 

Der Bauer hatte ſeine Frau gerufen, ihr die Frem⸗ 
den gezeigt und ſo lebhaft, wie es einem holländiſchen 
Gemüt möglich, in die ſaubere Ehehälfte hinein⸗ 
geſprochen. Dieſe ſchien ſich zwar ſchaudernd gegen 
den Gedanken zu wehren, fremdländiſche Einquar⸗ 
tierung in ihr Staatsbett zu legen, als ihr Blick aber 
auf Eiſenhart fiel, der ihr freundlich zulächelte, da gab 
ſie ihrem holländiſchen Herzen einen Stoß und knickſte. 

Die Parteien wurden bald handelseinig. Der Preis 
für das Zimmer war nicht gerade niedrig, aber auch 
nicht ſo übermäßig hoch, daß Eiſenharts Kaſſe ſich allzu 
ſchmerzlich dagegen aufgebäumt hätte. Er hoffte, den 
Ausfall durch ſparſame und naturgemäße Ernährung 
— und dabei warf er einen ſchmunzelnden Blick auf 
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die geſtrafften Euter des glatten Hornviehs — wieder 
wettmachen zu können. Sie zählten die Guldenſtücke 
ab, die Frau brachte zur Bekräftigung des Vertrags 
ein paar Gläſer ſchäumender Milch und der Mann zwei 
friſche, vollgeſtopfte Tonpfeifen. 

Von dieſem Augenblicke an benutzten die Maler jede 
Gelegenheit, ſich in der holländiſchen Sprache zu ver⸗ 
vollkommnen, und beſonders Eiſenhart wußte ſich bald 
trefflich mit ſeinen Wirten zu unterhalten. Wenn er 
nicht draußen vor ſeiner Feldſtaffelei ſaß, ſo war er 
ſicherlich im Kuhſtall aufzufinden, der ihn, wie er be— 
hauptete, außerordentlich intereſſiere. Er beſprach mit 
dem Bauer landwirtſchaftliche Angelegenheiten, lobte 
den ſchönen Miſt und ließ ſich nicht nötigen, ſeine Pfeife 
ſtets von friſchem aus des Bauers Tabaksvorrat zu 
ſtopfen. Vilmar glaubte allen Ernſtes, er gedenke ſich 
über kurz oder lang adoptieren zu laſſen. 

So vergingen Wochen, und die Kunſt ging nicht 
leer dabei aus. Obwohl der Name Helene Casparſens 
einem ſtillen Abkommen gemäß nicht zwiſchen ihnen 
genannt wurde, dachten doch beide täglich daran, und 
das gab ihnen den erſten, ſtarken Antrieb zur Arbeit. 
Sie hatten den Platz vor dem Schloſſe gewählt, das 
Tor mit dem kugelgeſchmückten Wappenſchild vor ſich, 
links und rechts farbentrunkene Tulpen- und Hyazinthen⸗ 
pracht, und fern, fern am Horizont, ein ſeltſamer Kon— 
traſt, den dunklen Dünenſtreifen mit dem aufblitzenden 
Meer. Während im Vordergrunde noch die Sonne 
lag, ſtieg vom Meere her ein drohendes Wetter auf. 

Vilmar warf die erſte Studie wie im ſiegenden An— 
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lauf auf die Leinwand. Er fieberte bei der Arbeit. 
Bald ging es ihm nicht ſchnell genug. Überall drängte 
ſich das Bild Helenens zwiſchen ſeine Pinſelſtriche. Und 
nach kurzem war er ſo nervös, daß es ihm nicht möglich 
war, ſein Denken und Empfinden auf die Landſchaft 
zu konzentrieren. Ah, es war ja ein Unſinn, hier zu 
ſitzen, in freiwilliger Verbannung zwiſchen guten, aber 
tölpelhaften Menſchen, es war Selbſtmord. Und Helene 
jo fern. Wer bürgte ihm dafür, daß ſie ihn nicht ver- 
geſſen würde, daß ſie ihn nicht ſchon vergeſſen habe? 
Der Zuſtand wurde ihm unerträglich. Fort mit Palette 
und Pinſel! Was half's, die unſterblichſten Werke zu 
ſchaffen, wenn der unſterbliche Teil ſeiner ſelbſt keine 
Befriedigung fand? „Helene, Helene!“ rief und tobte 
es in ihm, und er ſtieß den Feldſtuhl um, lief in die 
Felder und kehrte nach Stunden müde und nieder- 
geſchlagen zurück, um ſich hinter den Freund zu ſtellen 
und ihm ſtumm bei der Arbeit zuzuſehen. Dann ſeufzte 
er tief auf, wiſchte ſich die perlende Stirn und begab 
ſich ins Haus. Am Abend kam er nicht mehr zum 
Vorſchein. 

Währenddes ſaß Eiſenhart Tag für Tag vor ſeiner 
Leinwand und malte friſch drauf los. Auch er gedachte 
unermüdlich der Heimat und der Lieben daheim, aber 
es war ihm wie ein Anſporn zu höherem Schaffen, 
es war ihm, als müſſe er ſich durch eine künſtleriſche Tat 
des Vertrauens und der Freundſchaft würdig erweiſen, 
die ihm, dem unbekannten und unbekümmerten Maler, 
liebe Menſchen erzeigt hatten. Und wenn er ſah, wie 
das Bild wuchs und fortſchritt, zu ſeiner Freude und 
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des Freundes Bewunderung, ſo verſchwieg er ſich 
nicht, daß er dieſen Aufſchwung ſeines Könnens Helene 
Casparſen zu danken habe, ihr, die ihm mitten in ſeiner 
Plakatenmalerei erſchienen war wie die verkörperte 
Schönheit, wie ein Licht, das aus dem Alltagsleben 
hinaus höher hinaufwies zu den Gipfeln wahrer Kunſt, 
die er im handwerksmäßigen Tagdienſt Nan aus 
den Augen verloren hätte. 

Sie war ihm zur Göttin ſeiner Kunſt geworden. 

Nachdem er ihr ſeine Huldigung dargebracht hatte, 
verſenkte er ſeinen Blick in das friſche, fröhliche Leben, 
und er nickte in Gedanken ſeiner hübſchen, immer fröh— 
lichen Couſine zu. Dann ließ er den Pinſel oft ein paar 
Minuten feiern und träumte ſich in den traulichen Salon 
hinein, in dem ihre elegante Figur ſich ſo ſicher und 
ſelbſtverſtändlich bewegte, ohne Glorie einer Aus— 
erwählten, aber als ein entzückendes Menſchenkind. Und 
er hätte gern den Arm um ſie gelegt und durch das feſt 
anliegende Kleid den ſtarken, geſunden Herzſchlag ge— 
fühlt und den roten Kindermund für ſich haben mögen. 
Er ſah fie als guten Kameraden, als Dame der Geſell— 
ſchaft, als ſorgendes Hausmütterchen, bei der Abend— 
tafel und — er lächelte in ſich hinein — und als ſonſt 
etwas, was keinen anging. Dann reckte und ſtreckte 
er die ſtarken Glieder, bevor er wieder zum Pinſel griff 
und mit einem Enthuſiasmus malte, als gelte es die 
goldene Medaille zu verdienen. 

Wenn dann ſeine Gedanken abſprangen und ſich 
mit dem Bilde Helene Casparſens beſchäftigten, ſo ſtieg 
eine leiſe Röte in ſeine Wangen. Ja, er liebte ſie, er 
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bewunderte fie mit einer künſtleriſchen Andacht ohne— 
gleichen, aber der Mann in ihm blieb ruhig. Nur ein⸗ 
mal hatte er ſie umſchlungen gehalten und als Mann 
geglaubt, nach dem Weibe in ihr zu verlangen. Aber 
waren es ſein Herz und ſeine Sinne geweſen? Oder 
war es die Phantaſie, die in ſeinem troſtloſen Atelier 
unter Spielereien eingetrocknet war und, bei ihrem 
Anblick plötzlich erwachend, wie der Hirſch nach friſchem 
Waſſer ſchrie? 

Auch heute wieder, wie damals auf ſeinem Atelier, 
zwang er ſeine Gedanken, ſie ihm als ſein Weib vorzu- 
zaubern, und er malte ſich das Zuſammenleben aus. 
Würde ſie, die im Vollgefühl ihrer Schönheit thronte 
und die Huldigungen der Geſellſchaft benötigte und 
dargebracht erhielt, dieſen größten Schatz, den ſie beſaß, 
für ihn behalten? Würde ſie, als ſein Weib, im ſtande 
ſein, gleichzeitig ſeine Phantaſie anzuregen und ihm 
ein gemütliches Heim zu ſchaffen? Würde ihre Schön⸗ 
heit, die ihn ſo mächtig aufgerüttelt hatte, ihm nicht zur 
Gewohnheit werden, wenn ſie es nicht verſtand, außer⸗ 
halb der Kunſt mit ihm zu leben, zu lieben und zu 
leiden, ſich mit ihm zu jagen, zu ſpielen und alle mög⸗ 
lichen kindiſchen Tollheiten zu treiben? Würde ſie ihm 
nicht wie ein herrliches Bildwerk oder wie ein ſchönes 
Modell erſcheinen? — Und er ſelbſt, als der Beſitzer 
dieſer Pracht, angeſtaunt und angeneidet, in ſeinen 
Gewohnheiten auf den Kopf geſtellt, im Frack ſteckend 
und mehr in fremden Salons daheim als in ſeinem 
eigenen Hauſe — würde er das Glück ſeines Lebens 
für Zeit und Ewigkeit gefunden haben, würde der 
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Rauſch anhalten, würde er in ihrem Beſitz überhaupt 
ein Künſtler bleiben? Und zudem, würde ſie, die große 
Dame der Geſellſchaft, auf die Dauer mit ihm, dem 
einfachen, wenn auch lebensheiteren Maler glücklich 
ſein können, ohne ſich hinauszuſehnen nach dem goldenen 
Thron, den ſie unbeanſtandet innegehabt hatte, nach 
der Freiheit, die ſie in ihren al auch als Frau 
weiter behaupten konnte? — 

Er ſchüttelte den Kopf. Nein, nein, ſie hatte recht 
und tauſendmal recht gehabt, als ſie es 1905 dem erſten 
heißen Liebeskampf ſofort mit ſcharfem Verſtande ein— 
geſehen hatte, und er unter dem Banne ihres Anblickes 
es nicht glauben wollte, daß ein dauerndes Glück auf 
gleichmäßigen Gewohnheiten und Forderungen be— 
gründet ſein müſſe. Ja, Vilmar, der würde es ver- 
ſtehen, ſein Glück in ihr zu finden, er, der auf demſelben 
Boden wie ſie aufgewachſen war, dem Ton und Leben 
in ihren Kreiſen natürlich erſchien, weil er von Jugend 
an nichts anderes kannte. Er würde ſtets in ihr das 
ſchönſte Weib ſehen, das ihm eigen gehöre, und nie auf 
den Gedanken verfallen, zu fragen, ob ſie auch ein 
traulich ſorgendes Hausmütterchen zu ſein verſtände, 
das ihm den Feierabend behaglich machte. Und plötz— 
lich ſah er den lachenden Kobold, die herzig-über- 
mütige Tina vor ſich, wie ſie trotz der Gegenwart 
des würdigen Vaters ihm unterm Tiſch die Gold— 
ſtücke für ſeine Plakate aus der Hand ſchlug. Donner⸗ 
wetter, ob Helene Sinn für ſolche Kindereien hatte, 
die doch ſo ſüß und fidel ſind und die Herzen mehr 
verſtricken als die göttlichſte Poſe? Und Anforde— 
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rungen und Gewohnheiten? Ob die ſeinen ſich mit 
Tinas deckten? 

„Ach was,“ lachte er, „ſchon am erſten Tag nach 
der Hochzeit würden wir ſie dermaßen durcheinander- 
geworfen haben, daß kein einſeitiges Durchkommen 
mehr möglich wäre.“ 

Aber würde ſie ihn überhaupt wollen? Würde ſie 
nicht denken, er habe ſich bei Helene einen Korb geholt 
und ſie in der Hinterhand behalten — für alle Fälle? 
Sie war ſtolz, die Kleine, verdammt ſtolz. Hatte ſie 
nicht ſeinerzeit jegliche Art von Stellvertretung, wie 
ſie es ſpottend nannte, ſchlankweg abgelehnt? Und doch, 
wenn er es ſich überlegte, da war ſo manches, ſo manches, 
was ihn auf mehr als verwandtſchaftliche Gefühle 
ſchließen ließ. Wie weich war der Abſchied an Bord. — 

Der große Menſch hätte plötzlich nichts lieber getan, 
als ſeine Habſeligkeiten gepackt, Vilmar aufgeklärt und 
stante pede die Heimreiſe angetreten. Aber er führte 
dieſen klugen Einfall nicht aus. Er ſchämte ſich, wie 
ein Deſerteur heimzukehren, der die Waffen fortwarf, 
bevor er ſie gebraucht hatte. Und mit einem Male 
überkam es ihn, ſein ganzes Können in die Wagſchale 
zu werfen, zu ſiegen und vor Tina hinzutreten und zu 
ſagen: „Ich habe geſiegt — deinetwegen! Ich wollte, 
daß du ſtolz auf mich ſein könnteſt, denn ich habe dir 
nichts anderes anzubieten, als mich und die Kunſt.“ 

Und was wollte er Helene ſagen? — Er wollte mit 
Tina zu ihr gehen und ihr dankend die Hand drücken. 
Und ſie würde ihn als 2 lächelnd willkommen 
heißen. 
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Und wenn beides nicht zutraf? — Oder wenn der 
Alte — Himmel, den hatte er in ſeinen Berechnungen 
ganz und gar überſehen. — Schluß, Schluß! Man 
muß ſich auch für morgen noch etwas zum Nachdenken 
aufſparen. Und um dem im Kopfe entſtandenen Wirr⸗ 
warr helfend beizuſpringen, begann er mit volltönender 
Stimme das wunderſchöne Lied vom Tannenbaum. 

Als er am Abend einige Tagebuchblätter loslöſte, 
um ſie der Verbindung der Geſinnungstüchtigen ein⸗ 
zuſenden, legte er ein kleines Billett an Tina bei, das 
er mit der Aufſchrift verſah: „Erſt nach meiner Rück⸗ 
kehr zu öffnen. Ernſt Eiſenhart.“ Und da er Hunger 
verſpürte und ſeiner Rolle als Handwerksburſche getreu 
die ſchmale Börſe ſchonen wollte, ſo verfügte er ſich 
in den geliebten Kuhſtall und bot dem Bauer an, ihm 
ein bißchen bei der Fabrikation der leckeren Käſe helfen 
zu wollen. Nach Beendigung der Prozedur konnte er 
nicht umhin, ſein Machwerk gründlich zu prüfen und 
als Vergleich einen anderen Käſe hinzuzuziehen. Er 
fand beide gleich vorzüglich. 

Das freute den biederen Landmann ungemein, und 
er forderte den jungen Stadtherrn dringend auf, mit 
ihm eine ſeiner langen Tonpfeifen zu ſchmauchen, was 
Eiſenhart nicht gut abſchlagen konnte. 
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er Sommer war vorübergegangen. Noch immer 
hauſten die beiden Maler auf dem Gehöft bei 
Heemſtede und nahmen die guten Tage wahr, um 
rüſtig zu ſchaffen. Eiſenharts Börſe war bis auf wenige 
Gulden zuſammengeſchrumpft, ſo daß er ſchon begann, 
ſich die bitterſten Vorwürfe zu machen, weil er ſich vor 
vierzehn Tagen für zwanzig Cents hatte raſieren laſſen. 
Seine Sommerbeinkleider waren durch Regen und 
Morgentau ſehr aus der Faſſon gekommen und unten 
ſo eingeſchrumpft, daß Vilmar mißbilligend erklärte: 
die Leute hielten ihn für einen Radfahrer. Aber alles 
das genierte den Maler nicht. Sein Bild wurde fertig, 
das war ihm die Hauptſache. 

Als er heute Feierabend machte, ſtand Vilmar wie 
oft ſchon hinter ihm. Lange blickte er mit zuſammen⸗ 
gezogenen Brauen auf das Gemälde. a 

„Menſch,“ ſagte er dann, „weiß Gott, wo du das 
herbekommen haſt. Aber es iſt ſchön, es iſt wunderbar 
ſchön.“ 

Eiſenhart wurde rot und blaß vor Freude. Er wollte 
dem Kameraden um den Hals fallen, da bemerkte er, 
wie dieſem zwei helle Tropfen in den Augen ſtanden. 

„Na, na, na,“ murmelte er beſtürzt, „was ſind das 
wieder für Sentimentalitäten, Junge. Schluck's doch 
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herunter, Donnerwetter auch. Iſt es denn etwas ſo 
Troſtloſes, daß ich auch mal ein gutes Bild zuwege 
bringe?“ 

„Du haſt gewonnen, Eiſenhart,“ erwiderte der 
andere gepreßt, „morgen wirſt du fertig. Dann wollen 
wir weiter reden.“ 

„Aber du —?“ 

„Ich werde diesmal überhaupt nicht fertig,“ ſtieß 
er grimmig hervor. „Ich kann unter dem Druck nicht 
arbeiten. Es iſt ein greulicher Blödſinn geworden, was 
ich hervorgebracht habe. Da fliegen die Fetzen.“ 

„Du haſt dein Bild zerſchnitten?“ rief Eiſenhart 
erſchreckt. 

„Reg dich darüber nicht auf,“ verſetzte der andere, 
„ich treibe keine Kurpfuſcherei. Unter das Geſchmier 
hätte ich meinen Namen nicht zu ſetzen gewagt.“ 

„Und nun?“ fragte Eiſenhart wie verſteinert. 

„Du haſt gewonnen, ſag' ich. Aber wir reden 
morgen darüber. So lange wirſt du wohl noch Geduld 
mit mir haben.“ 

Damit wandte er ſich dem Hauſe zu und ging lang— 
ſam den Pfad entlang. 

Da erwachte Eiſenhart aus ſeiner Lethargie. 

„He, hiergeblieben!“ ſchrie er hinter ihm her. „Ich 
erzähl' dir was zum Aufheitern! Hierher, Vilmar, 
hierher!“ | 

Aber der Freund hörte nicht auf ihn. Er hatte im 
Gehöft ſein Malergerät abgegeben und ging eine alte, 
einſame Straße, die durch die Dünen bis Zandvoort 
führte. Er wollte allein ſein. 
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„Na, ſchaden kann's nicht,“ meinte Eiſenhart, „wenn 
er lernt, ein wenig Meiſter über ſich zu werden. Das 
ſchafft Rückgrat für das liebe Daſein. Aber morgen 
will ich ihm helfen, wieder einen anderen Adam anzu⸗ 
ziehen. Ich muß ſein frohes Geſicht wieder ſehen und 
ſeinen genialen Pinſel. Eines ohne das andere iſt bei 
ihm unmöglich.“ 

Er ſchlenderte nach Hauſe und legte ſich zeitig 
ſchlafen. Denn morgen wollte er früh heraus. Einer 
guten Stunde bedurfte er noch zur Durchprüfung ſeines 
Bildes, und dann ſollte Feiertag ſein — ah, wie gut 
das klang: „Feiertag.“ „Beinahe wie Hochzeitstag,“ 
murmelte das große Kind und: „Ob — ich — dann — 
auch — ſo früh — Schicht — mache — wie heute — — 
möcht' — ich — wiſſen — —.” 

Er ſchlief wie ein Toter. 

Gegen Morgen wurde er unruhig. Träume mußten 
ihn überfallen haben, denn er winkte beſtändig mit der 
Hand ab. 

„Nein, nein,“ ſtöhnte er, „ich will nicht, ich will 
nicht.“ 

Vilmar lag wach neben ihm und betrachtete ihn 
kopfſchüttelnd. Plötzlich richtete ſich Eiſenhart mit er⸗ 
ſchreckten Augen auf, riß den widerſtrebenden Freund 
mit hoch und horchte geſpannt. Und richtig: vom Hofe 
her ertönte dumpfes Gemurmel. 

„In die Dunkelkammer damit! In die Dunkel⸗ 
kammer!“ ſcholl es hohl durch die Wände. 

Mit einem Ruck riß Eiſenhart den Freund nieder 
und zog ihnen gemeinſam die Bettdecke über die Ohren. 
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„Sie ſchmeißen uns — in die Wolfsſchlucht —“ 
ſtöhnte er mit geſchloſſenen Augen. „O Gott, ſo jung 
— und ſchon in die Wolfsſchlucht.“ 

„Kerl, dich reitet der Alb,“ ſchrie Vilmar zornig und 
rüttelte ihn bei den Schultern. Da ſchlug er ruhig 
die Augen auf. 

„Guten Morgen, Vilmar. Teufel, ich glaub', ich 
hab' geträumt. Was gibt's denn ſchon? Aufſtehen?“ 

Vilmar deutete nach dem Hof. 

„Ich vermute, wir haben heute Gäſte hier.“ 

„Das wäre!“ rief Eiſenhart ärgerlich und ſprang, 
ohne den Flaſchenzug zu benutzen, zu Boden. „Gerade, 
wo ich mit dir einen ſchönen Tag feiern will!“ 

„Einen ſchönen Tag,“ wiederholte Vilmar bitter. 

„Wart's nur ab, Thomas, ungläubiger! Überhaupt 
iſt heute ſo wie ſo Sonntag.“ 

Mir egal,“ gab Vilmar kurz zur Antwort. 

„Ich ſag' dir ja, wart's ab,“ entgegnete der Freund. 
Aber zunächſt hilf mir mal, die Sonntagstouriſten ver- 
jagen. Ihrem verfluchten ‚in die Dunkelkammer nach 
ſcheinen es Amateurphotographen zu ſein. Hörſt du, 
Dietrich? Photographen! Das Wort klingt jedem ehr⸗ 
lichen Maler im Ohr wie ein Greuel.“ 

Wie Eiſenhart vermutet hatte, ſo war es. Eine 
Anzahl von Herren bemühte ſich, das alte Schloß von 
verſchiedenen Seiten unzähligemal aufzunehmen, wäh⸗ 
rend andere die fertigen Platten in die Dunkelkammern 
ſteckten. | 

„Sieh dir doch mal dieſe karierten Objektiv⸗ 
menſchen an,“ grollte Eiſenhart, als er mit Vilmar 
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in die Haustür trat, „die Apparate ſind das Wert— 
vollſte an ihnen.“ 
„Guten Morgen,“ ſagte einer der Herren, der 
Deutſch zu verſtehen ſchien. 
Hm,“ machte der Maler, ohne mit einer Miene 
zu zucken, „auch das noch; nicht mal ſchimpfen kann 
man über dieſe Profanierung der Kunſt. Deutſch ver⸗ 
ſtehen ſie, Holländiſch beſſer als wir — na, ſchimpfen 
wir international, der Grimm muß herunter.“ 
Darauf ſtellte er ſich vor die Apparate und begann, 
mit dem Pfeifenſtiel auf den Torlöwen deutend, der 
das ſteingehauene Wappenſchild mit den Kugeln hielt 
und gerade photographiert werden ſollte: „Beautiful 
lion dat, nich wohr, amico mio, moij dans la farv; 
but I ne crois pas, dat diesse pittore communis en 
Schimmer heft of the beauté von diesse couleur!“ 
Sagte es, lüftete ſeine Mütze und ging ſtolz in den 
Kuhſtall. | 
Als Vilmar, etwas verblüfft über die enormen 
Sprachkenntniſſe des Freundes, ihm in den Stall folgte, 
fand er ihn mit dem Wirt in ein ernſtes landwirtſchaft⸗ 
liches Geſpräch vertieft. Er fragte den harmloſen Bauern 
nämlich gerade: „Seg mal, geft de Küh Sundags ok melk?“ 
Wie er den Freund bemerkte, meinte er mit einer 
Kopfbewegung, die den Dunkelmännern draußen galt: 
„Wenn die Bengel mich verſtanden haben, dann ſind 
ſie zum Photographieren zu ſchade, und ich tue Ab— 
bitte. Aber ſetz dich, mein Junge, ich habe eine frohe 
Nachricht erhalten. Denke dir, die Kühe werden Sonn— 
tags auch gemolken.“ 
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Und er wandte ſich mit ſeinem ſtrahlenden Ge— 
ſicht zu dem Bauern, als gälte es, etwas ſo Unerhörtes 
würdig zu begehen. 

„Seg mal, weet gij, geft mi mol den Tobak, dorop 
wil ick mi min Piep noch mol stoppen.“ 

Sie tranken ein Glas Milch, ſtopften ihre Pfeifen 
und wanderten hinaus zum Schloſſe, das ſie zu ihrer 
Freude von den Photographen verlaſſen vorfanden. 
Dann wollte Eiſenhart noch einmal Hand an ſein Bild 
legen, aber Vilmar wehrte ihm: „Keinen unnützen 
Strich mehr. Es iſt fertig. Ich ſeh' es jetzt ganz deut— 
lich und gratuliere dir zu deinem doppelten Erfolg.“ — 

Von Heemſtede herüber riefen die Kirchenglocken 
durch die windſtille Luft. Aus den umliegenden Ge— 
höften ſchritt die Bauerſchaft im Feiertagsgewand lang— 
ſam und gemeſſen durch die Felder der Kirche zu. 
Dann verſchwanden ſie einer nach dem anderen an 
der Wegbiegung, die Glockenklänge zitterten aus, noch 
ein letzter, ſingender Ton, und es war Gottesfriede 
ringsumher. 

Die beiden Maler ſaßen unter dem Torbogen und 
blickten in den Schloßgraben hinunter. Ihre Pfeifen 
hatten ſie ausgehen laſſen. Sie hingen beide ihren 
Gedanken nach und ſprachen kein Wort. Sie wußten, 
daß es jetzt Abſchied nehmen hieß von dieſer Stätte, 
und es wurde ihnen wohl und weh dabei. Was würden 
ſie in der Heimat finden? 

„Eiſenhart,“ begann Vilmar mit müder Stimme, 
„wenn du nach Hamburg kommſt, beſtell meine Grüße. 
Ich werde die Stadt wohl lange nicht wiederſehen.“ 
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„Gar keine Sehnſucht nach daheim?“ fragte der 
andere zurück. 

„Keine Sehnſucht?“ lachte Vilmar auf. „Sie würde 
zu Hauſe noch toller werden, und deshalb bleibe ich 
noch weg. Vielleicht über Jahr und Tag beruhige ich 
mich einmal und getraue mich wieder an die Elbe. 
Vielleicht auch nicht, und dann 4 ich eben auf Ham⸗ 
burg verzichten.“ 

„Das hältſt du nicht aus, mein Junge.“ 

„Nein, ich halte es auch nicht aus, ich habe keine 
Ahnung, was das werden ſoll. Wenn ich nur arbeiten 
könnte! Aber auch das iſt mir wie abgeſchnitten. Ich 
habe zu nichts mehr Luſt.“ 

„Du mußt heiraten, Freund.“ 

Vilmar fuhr in die Höhe und ſtarrte den Sprecher 
mit flammenden Augen an. 

„Willſt du mich obendrein verhöhnen?“ 

„Narr, einen guten Rat will ich dir geben. Ich 
hab' es ja auch vor.“ 

„Eiſenhart,“ entgegnete der andere mit bebender 
Stimme, „ich habe dich bisher für einen durch und durch 
anſtändigen Menſchen gehalten.“ 

„Das darfſt du auch in Zukunft ruhig weiter 
tun.“ 

„Aber dein Benehmen in dieſer Stunde —“ fuhr 
Vilmar erregter werdend fort. 

„Mein Benehmen? Du lieber Gott, iſt es ſo ee 
Häßliches, ein a Geſchöpf heiraten zu wines 

„Eiſenhart! ...“ 

„Nun, es war doch auch deine Abſicht. Und ich 
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kalkuliere, es müßte ein famoſes Freundſchaftsquartett 
werden, wir beide mit unſeren ſchönen Frauen.“ 

Vilmar war aufgeſprungen. Kaum wurde es ihm 
möglich, ſich zu bezwingen. 

„Jetzt iſt es genug,“ ſagte er. „Ich hatte mir unſeren 
Abſchied angenehmer vorgeſtellt. Aber wenn du es 
nicht anders willſt, wenn du es förmlich darauf an— 
legſt, mir zum Schaden noch den Spott hinzuzufügen, 
dann iſt es beſſer, wir machen es kurz. Leb wohl. Ich 
teile. 

Eiſenhart machte ſein gemütlichſtes Geſicht. 

„Na, wenn du abſolut willſt! Ich kann dich nicht 
halten. Aber wie wäre es mit einer Abſchiedsbowle? 
Du haſt mir in heiklen Fällen ſo oft eine ſpendiert, daß 
ich nicht gern zurückſtehen möchte.“ 

„Treib es nicht zum Außerſten!“ brauſte Vilmar auf. 

„Bitte, rede nicht immer in Superlativen. Ein 
Glas auf das Wohl meiner Zukünftigen brauchteſt du 
als alter Kamerad gerade nicht auszuſchlagen. Ich finde 
das nicht beſonders ſchön von dir; eine kleine Auf— 
munterung von Freundesſeite hätt' ich ſchon nötig, 
denn mit dem Alten wird's noch ſein Kratzen haben.“ 

Vilmar lachte gellend auf. 

„O gewiß,“ rief er, „o gewiß trink' ich auf euer 
Glück! Auf daß ihr euch bald in die Arme ſchließt, 
euch herzt und küßt, euch eine Familie zulegt und — 
And 72 0% 
„Nicht gleich ſo intim,“ unterbrach ihn der Freund, 
„man ſoll nicht aus dem Nähkörbchen plaudern. Im 
übrigen habe ich gegen deinen Toaſt nichts einzuwenden, 


— 190 — 


und da ich ihn vorausſah, jo habe ich mir vor dem Aus- 
marſch eine Flaſche kalte Punſchbowle eingeſteckt ſamt 
den Gläſern. Nun lobe mich einmal.“ 

Er holte die Flaſche hervor, ſchenkte die Gläſer voll 
und reichte eines dem ſprachlos daſtehenden Freunde. 

„Alſo, ich akzeptiere deine frommen Wünſche, und 
vergönne du mir, dir die gleichen darzubringen. Trink 
aus, es iſt kein Gift.“ 

Vilmar leerte das Glas in einem Zuge und ſchleu⸗ 
derte es auf den Raſen. 

„Jetzt wird die Narretei wohl ein Ende haben.“ 

„Aber es wird doch eben erſt gemütlich.“ 

„Leb wohl, Eiſenhart, ich habe dir deinen Triumph 
nicht ſtören wollen. Mehr kannſt du von mir nicht 
verlangen. In einer Stunde bin ich reiſefertig.“ 

„Dann grüße mir Fräulein Casparſen, hörſt du?“ 

„Ich reiſe nicht nach Hamburg,“ ſchrie Vilmar 
grimmig. „Beſtell deine Grüße ſelbſt.“ 

„Das tut mir aber leid. Hm, dann muß ich ab⸗ 
telegraphieren. Du haſt wohl die Güte und nimmſt 
mir die Depeſche mit auf den Bahnhof.“ 

„Depeſche? An wen?“ 

„An wen anders, als an Fräulein Casparſenꝰ Ich 
habe ihr geſtern geſchrieben, du würdeſt vorausſichtlich 
morgen ankommen und ihr um die Nachmittagsſtunde 
deine Aufwartung machen.“ 

„Biſt du denn ganz von Sinnen geraten? Was 
ſoll ich dort? Mich auslachen laſſen?“ 

„O, das iſt nicht das ſchlimmſte — wenn man mit⸗ 
lacht.“ 
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„Ich glaube, ich habe es mit einem Tollhäusler 
zu tun.“ 

„Ich halte die Liebe für eine ganz geſunde Toll- 
heit, für eine höchſt annehmbare.“ 

Vilmar wandte ſich um. 

„Ich gehe jetzt. Mit dir iſt nicht mehr zu ſprechen.“ 

„Und du willſt nicht mehr nach Hamburg?“ 

„Nein!“ 

„Das arme Mädchen, ſagte Eiſenhart elegiſch, „da 
bin ich mit meiner Weisheit mal ſchön hereingefallen. 
— Beim heiligen Lukas, wer konnte aber auch ahnen, 
daß du ſo wetterwendiſch ſein würdeſt! Jetzt kann ich 
ſie alle beide heiraten.“ 

„Alle beide?“ fragte Vilmar verwirrt zurück. 

„Wenn ſie es ſich nur gefallen laſſen.“ 

„Was ſoll das heißen? Wer von uns hier iſt ver— 
rückt?“ 

2 0 mir kann ich es ui aller Beſtimmtheit ver- 
neinen.“ 

„Und mich willſt du wohl dazu machen?! 

„Im Gegenteil, ich möchte dich wieder zur Ver— 
nunft bringen.“ 6 

„So ſprich, ſprich!“ rief Vilmar und ſchüttelte ihn 
an der Schulter. „Aus welchem Grunde haſt du mich 
bei Fräulein Casparſen angemeldet?“ 

„Ich mache den Menſchen gern eine Freude.“ 

„Das iſt mir unklar.“ 

„So —?“ ſagte Eiſenhart gedehnt und aufs höchſte 
verwundert. „Ich denke, wenn zwei ſich gern haben, 
ſehen ſie ſich von Zeit zu Zeit ganz gern mal wieder?“ 
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„Und — du — —?“ ſtammelte der andere. 

Eiſenhart nahm den Hut ab und kratzte ſich hinterm 
Ohr. 

„Ich bin doch nicht ganz ſicher, ob Tina mich nicht 
hinauswirft. Weißt du, ich habe jo allerlei auf dem 
Konto —“ 

„Tina —?“ 

„Wer denn ſonſt? Tina, die Süßeſte aller Couſinen. 
Ich habe nur die eine, aber deshalb kann ich das auch 
am beſten beurteilen.“ 

„Was?“ 

„Daß ſie die Süßeſte iſt. Kunſtſtück!“ 

„Und — und — Eiſenhart, und Helene?“ 

„Ja, wollteſt du ſie denn nicht heiraten? Jetzt ſitz' 
ich natürlich in der Tinte.“ 

„Ernſt! Ernſt!“ jubelte der andere und fiel dem 
Freunde um den Hals. 

„Du ſcheinſt mich plötzlich durchaus nicht mehr für 
ſo toll zu halten, lieber Junge,“ murmelte der. „Biſt 
und bleibſt doch ein kraſſer Egoiſt.“ 

„Das iſt jeder, der liebt,“ rief Sag und geriet 
ins Schluchzen. 

Eiſenhart löſte ihn ſanft von ſeinem Halſe ab. 

„Du haſt den Schlick, Freundchen, ſchnell einen 
Schluck auf den Schlick, das hilft.“ Und er holte die 
Punſchflaſche wieder hervor. „Oder wirſt du auch 
diesmal das Glas fortſchleudern?“ 

„Aber ich verſtehe nichts, gar nichts von alledem.“ 

„Laß gut ſein, 5 verſtehe deſto mehr davon, und 
Helene auch.“ 
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„Und du wußteſt es ſchon lange?“ 

„Daß ich Tina liebe? — Seit unſerer Abreiſe zum 
mindeſten. Vielleicht auch ſchon ſeit früher.“ 

„Und trotzdem ſchleifteſt du mich in dieſe Einöde?“ 

„Es war notwendig, daß wir uns diesmal unſerer 
Sache vollſtändig klar wurden. Auch Helene mußte 
wiſſen, wie ſie mit dir daran war. Ob du, wie ich, 
als Künſtler berauſcht warſt, oder ob es bei dir eine 
Flamme war, die — hm, verſtehſt mich wohl, wir 
wollen nicht aus dem Nähkörbchen plaudern.“ 

„Aber woher weißt du das alles?“ 

„Woher? — Durch die Poſt.“ 

„Ihr habt euch außerhalb der Vereinskorreſpondenz 
geſchrieben?“ 

„Mit Vorliebe,“ nickte Eiſenhart. „Ich bin ihr beſter 
Freund geworden, ihr Miniſter in inneren und äußeren 
Angelegenheiten, und da gehörte denn auch dein Fall 
zu meinem Reſſort. Wir hatten als kluge Menſchen 
— ich ſage das, ohne bei der Schmeichelei rot zu wer— 
den — ſehr bald herausgefunden, daß unſere vermeint⸗ 
liche Liebe nichts als eine hochgradige Schwärmerei 
und Hochſchätzung ſei. Aber zur Ehe gehört doch mehr, 
nicht wahr, mein Junge, und der Charme ging uns 
bei Licht betrachtet ab. Jedenfalls ſah ſie als Frau 
mehr in dir ihr Ideal als in mir, wohingegen ſie ſich 
keinen ausgezeichneteren Hausfreund — im guten Sinne 
natürlich — vorſtellen konnte als mich. Und ich war 
ganz ihrer Meinung. Daraufhin habe ich denn bei 
ihr in deinem Namen den Freiwerber geſpielt, und nun 
bitte ich dich, kniefällig und um aller Heiligen 1 
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blamiere meinen guten Namen nicht, laß mich nicht 
im Stich, fahre nach Hamburg, mit dem Blitzzug bitte, 
eile zu ihr, heirate ſie und erlaube mir nur, daß ich zur 
Belohnung ſie an ihrem Hochzeitstage auf den Mund 
küſſen darf.“ 

„Menſch, Menſch,“ rief Vilmar und umhalſte ihn 
von neuem, „nimm das als Abſchlagszahlung.“ 

Damit küßte er ihn ſtürmiſch auf beide Wangen. 

„Verwünſchter Geizhals,“ ſtöhnte Eiſenhart, „du 
willſt mich um meinen Lohn bemogeln.“ 

„Nein, nein, du ſollſt ihn haben, doppelt ſogar, aber 
ich verlange dasſelbe Recht von Tina.“ 

„Sieh mal einer an. Haſt du uns vielleicht auch 
geholfen?“ 

„Selbſtverſtändlich! Wenn ich dir bei Fräulein 
Casparſen auf Düſſeldorfer Weiſe nicht in die Parade 
gefahren wäre —“ N 

„Du biſt ein ſtrammer Logiker. Von dem Geſichts⸗ 
punkt aus wärſt du freilich im Recht. Aber —? Da 
iſt noch ein Aber!“ 

„Was, aber?“ 

„Ob der kleine, ſtolze Racker mich will.“ 

„Das iſt das erſte Mal, Eiſenhart, daß du Gewiſſens⸗ 
biſſe haſt.“ 

„Gewiſſensbiſſe —? Na, ja, du magſt an das Zeug 
gewöhnt ſein, mir ſind ſie ein bißchen ungemütlich. 
Das bekannte ‚Sanfte Ruhekiſſen' wär' mir augenblid- 
lich lieber.“ | 

„Was haft du denn auf dem Kerbholz, amico mio?“ 

„Den Teufel hab' ich drauf, den leibhaftigen. Kannſt 
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du dir vorſtellen, daß ich langer Laban noch nicht die 
Courage erwiſchen konnte, Tina mein ſchönes Herz zu 
öffnen? Das Mädel ſchwört natürlich Stein und Bein, 
ich träumte Tag und Nacht wie ein Has mit offenen 
Augen von la belle Helene, und denkt, ich flunkere, 
wenn ſich meine Zärtlichkeiten auf einer anderen Land— 
ſtraße die Sohlen ablaufen. Ich habe ihr nämlich mal 
ein Erkleckliches von Helene vorgeſchwärmt, und man 
ſoll nie einem ſchönen Mädchen von einem anderen 
vorſchwärmen, wenn man noch ſo gänzlich unverheiratet 
iſt. Das iſt auf alle Fälle ein bodenloſer Leichtſinn. 
Wie Beiſpiel zeigt.“ 

„Mein erſtes, nein mein zweites in Hamburg wird 
ſein,“ lachte Vilmar amüſiert, „die Geſchichte zu deinen 
Gunſten einzurenken, und Helene wird mir helfen.“ 

„Ja, ja, tut das, lieben Freunde,“ nickte Eiſenhart 

reſigniert, „ſchießt Breſche, bis ich heimkomme, damit 
es nur ein harmloſes Kopfwaſchen wird.“ 

„Und die Schwiegerväter?“ fragte plötzlich Vilmar 
ſchmunzelnd. 

„Die Schwiegerväter ſollen natürlich leben,“ ent— 
gegnete Eiſenhart raſch und ſchenkte die Gläſer voll. 
„Sie ſind die Oberhäupter der Familien, und aller Segen 
kommt von oben. In dieſem Sinne rechne ich auf 
den Segen meines Schwiegervaters. Proſit!“ 

Darauf tranken ſie das Wohlſein der beiden ſchönſten 
Damen Hamburgs und warfen Flaſche und Gläſer an 
der Gewandung des Schloßgrabens in Splitter, deſſen 
geheimnisvolles Waſſer ſie verſchwiegen aufnahm. 

„Kein Sterblicher ſoll mehr daraus trinken,“ ſagte 
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Eiſenhart, „auf der Höhe des Glücks ſollen ſie dahin. 
Ein herrlich Schickſal!“ | 

Vilmar trieb zum Aufbruch. Er konnte es nicht 
erwarten, den Bahnhof zu erreichen. Der ganze Menſch 
in ihm war wieder elaſtiſch geworden. 

„Ich bekomme den Zug nicht mehr, Ernſt. Bitte, 
bringe mir mein Gepäck mit, es iſt ja nicht viel. Wann 
kommſt du nach?“ 

„In zwei Tagen.“ 

„Auf fröhlich Wiederſehen, Alter.“ 

„Zieh hin und grüß mir das Glück.“ 

Sie ſchüttelten ſich die Hände, und im Sturmſchritt 
eilte Vilmar ins Land hinaus, dem fernen Bahnhof 
zu. Eiſenhart ſah ihm mit ſeinem ſtillen, herzlichen 
Lächeln nach. Dann trug er Bild und Malgeräte unter 
Dach, ſtopfte ſich eine friſche Pfeife und ſuchte den Weg 
durch die Dünen, immer weiter und weiter, bis er 
Zandvoort vor ſich ſah und das Meer, das überall 
heimiſche Meer. Er erforſchte eine vor der Flut ge— 
ſicherte Stelle und ließ ſich, die Arme unter dem Kopf 
verſchränkt, nieder. Ä 

Es mußte Mittag vorüber fein. Aber der Maler 
verſpürte weder Hunger noch Durſt. Er blickte auf das 
heranrollende Meer, deſſen kleine Springwellen ihm 
bis vor die Füße hüpften, und dachte bei jeder ſchäu⸗ 
menden Woge: ob ſie von Hamburg kommt? Dann 
faßte er ſich wohl an die Naſe und fragte ſich: Bin ich 
wirklich noch Ernſt Eiſenhart oder ein Schulbub, der 
nach ſeinem geliebten Penſionsfräulein ſeufzt? Denn 
die Sentimentalität war ihm ärgerlich. 
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Aber bei der nächſten Woge dachte er doch wieder 
an den Hamburger Hafen und die plätſchernden Fleets 
und die Alſter und an ein hohes Haus beim Jungfern— 
eg 

Da ergab er ſich in ſein Schickſal und träumte un— 
bekümmert weiter. Alles, was ihm ſchön und liebens— 
wert erſchienen war während ſeines ganzen Lebens, 
trugen ihm die auf- und abſteigenden Wellen vor Augen, 
die Akademikertage von Düſſeldorf, ſeine Studienreiſen 
und Wanderjahre, das primitive Atelier im Vaterhauſe, 
in dem er ſich ſeßhaft gemacht hatte, ſelbſt die Auſtern— 
plakate und das franzöſiſche Gemüſe verſuchten ſich in 
ſeine Gedanken einzuſchmuggeln. Und er ließ ſie 
lächelnd zu. Bildeten dieſe je nach der Art ihres Vor— 
kommens beliebten oder verhaßten Naturprodukte doch 
den Übergang zu der merkwürdigſten Periode ſeines 
Lebens, zu ſeiner Verliebtheit. 

Er mußte ſich ſtark räuſpern, bevor er näher auf 
den Gegenſtand eingehen konnte. Ihm war gerade 
nicht bange zu Mut, nur ein ganz klein wenig ſcham— 
haft, und das deuchte ihn im Hinblick auf ſeine gut⸗ 
gerechneten ſechs Fuß Körperlänge nicht ſonderlich 
paſſend. Helene Casparſen! Tina König! Wieviel 
bedeuteten ihm dieſe Namen und ihre Trägerinnen. 
Die eine hatte den Ehrgeiz zur Kunſt in ihm wach⸗ 
gerufen, und die andere die Liebe — —. Sonderbar: 
wie lange es dauert, bevor man ſich als Künſtlernatur 
über die Begriffe klar werden kann. Und doch, wie 
himmelweit ſind ſie voneinander verſchieden, trotz des 
gemeinſamen Grundtons. 


a 


Ernſt Eiſenhart philoſophierte .. . 

Am Abend gab es im Gehöft am Schloſſe ein großes 
Hallo. Der Maler hatte den biederen Wirten ausein⸗ 
andergeſetzt, daß er binnen vierundzwanzig Stunden 
ſeine Feder heimwärts zu blaſen gedächte, und die 
guten Leute jammerten um ihren Adoptivſohn. Aber 
Eiſenhart hinterließ ihnen als Dank für „Melk“ und 
„Tobak“ die ſchön ausgeführte Farbenſtudie ihrer Lieb⸗ 
lingskuh. Einen paſſenden Goldrahmen hatte er ſich 
ſchon früher von Haarlem aus beſorgt. 

„Das iſt dem Bauer lieber, als wenn ich ihm ſeine 
Frau gemalt hätte,“ meinte der Spender zufrieden, 
als er ſich vermittelſt des Flaſchenzuges vor den un- 
aufhörlichen Dankesbeteuerungen des ſtolz glücklichen 
Ehepaares im Flügeltürbett in Sicherheit gebracht hatte. 
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elene Casparſen hatte den Sommer über ein Nord- 
H ſeebad beſucht und war Ende September, als die 
Witterung an der offenen See rauher wurde, nach 
Hamburg zurückgekehrt. Mit großer Aufmerkſamkeit 
hatte ſie ſtets die Berichte geleſen, die, meiſt in Eiſenharts 
kräftiger Schrift, von den freiwillig Verbannten ein— 
trafen, und ſie war ſich, ſchon im Trubel des faſhionablen 
Seebades, darüber klar geworden, daß ihre Hinneigung 
zu dem fröhlichen, ehrlichen Maler eine ſchöne Laune 
des Frühlings geweſen war. Sie zürnte der Früh⸗ 
lingslaune durchaus nicht, aber ſie freute ſich, ſtatt eines 
ſehr fragwürdigen Glücks einen mannhaften Freund 
erobert zu haben. Denn Eiſenhart hatte eines Tages 
eine Privatkorreſpondenz mit ihr eröffnet und ihr von 
Fall zu Fall dringender die unbezwingbare Liebe ſeines 
Freundes Vilmar zu ihr ans Herz gelegt. 

Der echte Eiſenhart, hatte ſie nach der Lektüre des 
Briefes gemurmelt. Tut, als ob zwiſchen uns nie ein 
Wort von Liebe gefallen wäre, der brave Junge. Er 
hat eingeſehen, daß es nicht bloße Ausflüchte waren, 
als ich ihm das Gefährliche unſerer Verbindung vor 
Augen führte. Ein kurzer Rauſch, und aus wär's ge- 
weſen für immer. Unſere Lebenslinien gingen für die 
Dauer zu weit auseinander. 
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Gegen Vilmar hatte ſie nichts einzuwenden. Er 
war von alter Herkunft, hatte vornehme Manieren 
und beſaß als Gentleman und als Künſtler eine Zu— 
kunft. Sie würden in allen Fragen des Lebens und 
der Geſellſchaft ſtets einer Anſicht ſein. Daß er ſie 
außerdem vergötterte, er, der die Frauen vieler Länder 
geſehen hatte und dem überall offene Türen winkten 
— nun, ſie war ſelbſt zu viel Frau, um das nicht zu 
würdigen. 

So waren Herz und Seele harmoniſch geſtimmt, 
als Eiſenharts letzter Brief ihr die nahe Ankunft Vil⸗ 
mars mitteilte und dieſer ſelbſt ſich am Montagnach— 
mittag bei ihr melden ließ. Sie erhob ſich bei ſeinem 
Eintritt und ging dem Beſuch einige Schritte ent- 
gegen. 

„Willkommen daheim, Herr Vilmar,“ ſagte ſie herz- 
lich und reichte ihm die Hand, die er, ohne einen Gegen⸗ 
gruß zu finden, wortlos an die Lippen führte. „Wie 
gebräunt Sie von Sonne und Wind ſind! Das kleidet 
Sie ſehr vorteilhaft. Nehmen Sie Platz. Sie werden 
mir ſicher vieles von ſich und unſerem Freunde zu 
erzählen haben. Weshalb iſt er nicht mitgekommen?“ 

„Er wollte mir einen Tag Vorſprung laſſen,“ er⸗ 
widerte Vilmar etwas unſicher und nahm dankend den 
ihm gebotenen Seſſel. 

Ein eigenartiges Lächeln erſchien ſekundenlang auf 
Helenens Zügen. Dann fragte ſie, den Beſucher gerade 
anſehend: „Erinnern Sie ſich noch, wie wir uns vor 
kaum einem halben Jahre an dieſer Stelle über Herrn 
Eiſenhart amüſierten. Sofern mich mein Gedächtnis 


> Kal e— 


nicht trügt, haben wir uns damals weidlich luſtig über 
ihn gemacht.“ 

Vilmar zog die Stirn in Falten und ſenkte den 
Blick. 

„Ich weiß nicht recht, was gnädiges Fräulein mit 
der Frage bezwecken? Was mich angeht, ſo muß ich 
geſtehen, daß ich meine törichte Überhebung über den 
Freund aufrichtig bedaure.“ 

„Ah,“ machte fie überraſcht, „iſt das Ihr Eruſt?“ 

„Mein vollkommener Ernſt, Fräulein Casparſen. 
Ich habe in der Zwiſchenzeit Eiſenhart ſowohl in ſeinen 
künſtleriſchen wie in ſeinen menſchlichen Eigenſchaften 
hochſchätzen gelernt.“ 

„Wie mich das freut!“ entgegnete ſie. „Was den 
prächtigen Menſchen Eiſenhart betrifft, ſo bin ich 
ja auch längſt bekehrt. Aber als Künſtler, ſagen Sie —“ 

„Schätze ich ihn genau ſo. Es bedurfte nur einer 
Anregung, um ihn aus dem gemütlichen Trott, den er 
noch von der Akademie her beibehalten hatte, in die 
vornehme künſtleriſche Auffaſſung hinüberzuleiten.“ 

„Und das hätte ſich ſo ſchnell vollzogen?“ 

„Erſtaunlich ſchnell und ohne den Menſchen in ihm 
zu tangieren.“ 

„Aber wie war das möglich?“ 

Vilmar beſann ſich eine kurze Zeit. Dann erzählte 
er ohne Stocken: „Sie entſinnen ſich vielleicht noch 
der tollen Abmachung, die zwiſchen mir und Eiſen— 
hart getroffen worden war. Ein echter Jugendſtreich.“ 

„Sie wollten ein Konkurrenzbild malen,“ warf 
ſie ein. 
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„Ganz recht, gnädiges Fräulein. Wir wollten die 
Entſcheidung über unſer Lebensglück in unſerer Kunſt 
ſuchen. Der Sieger ſollte plein pouvoir haben. Des⸗ 
halb reiſten wir unverzüglich nach Holland.“ 

„Ich verſtehe,“ nickte Helene Casparſen vor ſich hin, 
„er wurde beſiegt. — Daher —“ 

„Nein,“ antwortete Vilmar feſt, „er blieb Sieger. 
Er hat ein Bild gemalt, wie ich es ihm niemals zu⸗ 
getraut hätte. Es war, als ob ihn eine geheimnisvolle 
Macht anfeuerte, zu zeigen, daß er ſich vor keinem 
Menſchen und keiner Konkurrenz zu verſtecken brauche. 
Und er braucht es nicht, Fräulein Casparſen, ich gebe 
Ihnen mein Wort darauf.“ 

„Und nun?“ fragte ſie wie aus tiefen Gedanken 
heraus. 

„Nun möchte er ſich ſeine Liebe erobern, und ich, 
nein wir, Sie, Fräulein Casparſen, und ich ſollen ihm 
dazu verhelfen.“ 

„Iſt er nicht ſelbſt Mannes genug?“ 

„Fräulein Casparſen,“ entgegnete Vilmar leiſe, 
„Ernſt Eiſenhart iſt eine ſo ehrenhafte Natur, daß es 
ihm ſchmerzlich wäre, wenn die Dame ſeiner Liebe in 
der Verehrung, die er für eine andere Dame ſtets 
gezeigt hat und zeigen wird, etwas anderes vermutete, 
als einen künſtleriſchen Tribut, den er ihr ſchuldig iſt.“ 

„Weshalb iſt er ihn ſchuldig?“ gab ſie zurück. 

„Weil er jener Dame, ihrer Schönheit und ihrer 
Huld ſeinen Aufſchwung in der Kunſt verdankt.“ 

„Und iſt das ſo viel?“ 

„Es bedeutet für ihn Gegenwart und Zukunft. Er 
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ſchöpft daraus den Mut, an die Gründung eines eigenen 
Herdes zu denken.“ 

„Und wie ſtellt er ſich den eigenen Herd vor?“ 

„An der Seite einer Dame, von der er weiß, daß 
ſie für ihn die paſſende Frau ſein wird.“ 

„Halten Sie es für ſchwierig, zu Eiſenhart zu paſſen? 
Sie betonten das Wort vorhin ein wenig.“ 

„Im allgemeinen halte ich es nicht für ſchwierig, 
im beſonderen wohl.“ 

„Wie erklären Sie das, Herr Vilmar?“ 

„Ernſt Eiſenhart iſt eine viel zu ausgeſprochene 
Männlichkeit, um ſich in Verhältniſſe einfügen zu können, 
die außerhalb ſeiner Sphäre liegen. Die Dame, die 
ihn heiratet, muß ſeine Sphäre anerkennen und ſich 
wohl darin fühlen, wenn ihr an ſeinem Wohlbefinden 
gelegen iſt. Er muß jemanden haben, der ſtets liebend 
um ihn ſorgt, wie er es um ſie tun wird. Mit einem 
Wort: er braucht Geliebte und Hausfrau in eins.“ 

„Oder er würde unglücklich ſein?“ 

„Er würde es werden, gnädiges Fräulein. Streifen 
Sie ihm die Frohnatur ab, und er vergeht.“ 

Helene Casparſen ſaß in Schweigen verſunken auf 
ihrem kleinen Diwan. Es war gekommen, wie ſie es 
ſich gedacht, wie ſie es ſelbſt gewünſcht hatte. Nun, 
wo der erwartete Augenblick ſich einſtellte, glaubte ſie 
wohl einen leiſen Schmerz zu empfinden, aber das 
Gefühl ließ nach, eine ruhige Freude überkam ſie, eine 
Freude darüber, nicht nötig zu haben, Eiſenhart wehe 
zu tun. | 

„Wäre es indiskret,“ begann ſie nach einer Pauſe, 
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„nach dem Namen der Dame zu forſchen? Obwohl,“ 
fügte ſie lächelnd hinzu, „das Geheimnis ſicher nicht 
weit zu ſuchen iſt. Ich könnte zum Beiſpiel meine 
Freundin, Fräulein König, einmal befragen. Eiſenhart 
iſt ihr Vetter. Da weiß ſie vielleicht den Namen.“ 

„Sollten Sie nicht beſſer tun,“ meinte Vilmar, auf 
den ſcherzenden Ton eingehend, „es umgekehrt zu 
machen und Ihrerſeits Fräulein König den Namen zu 
nennen?“ 

„Aber ich kenne ihn doch nicht!“ 

„Sie kennen ihn, gnädiges Fräulein.“ 

„Und wenn ich ihn vermutete, weshalb ſollte gerade 
ich ihr —?“ 

„Weil es Fräulein König eine große Beruhigung 
und eine doppelte Freude ſein würde, den Namen 
aus Ihrem Munde zu hören.“ 

„Eine Beruhigung? Da bin ich neugierig.“ 

Vilmar war aufgeſtanden und einen Schritt näher 
getreten. | 

„Fräulein Casparſen,“ ſagte er, „it es wirklich Ihr 
Ernſt, mich hier eine Komödie aufführen zu laſſen? 
Weshalb verſtellen wir uns? Iſt es ſo ſchlimm, zu 
lieben? Auch wenn man ſelbſt nachher einen Irrtum 
erkennt, dafür iſt das goldene Zeitalter der Jugend 
einmal da. Eiſenhart betete Sie an und tut es heute 
noch. Nur daß er heute weiß, daß es mehr mit der 
ſchönheitstrunkenen Künſtlerphantaſie als mit dem 
Herzen geſchieht. Auch Sie — geben Sie mir die 
Erlaubnis, es auszuſprechen — glaubten einmal mehr 
für unſeren Freund empfinden zu können, mehr als 
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Weib. Ich weiß es, und Fräulein König weiß es auch, 
und daher wäre es für Fräulein König eine Beruhigung, 
gerade aus Ihrem Munde den Namen von Ernſt Eiſen— 
harts Herzensneigung zu vernehmen. Und nun, ich 
bitte Sie darum, hören Sie mich noch eine Minute 
weiter an. Auch ich liebte Sie, Fräulein Casparſen, 
aber ich wußte vom erſten Augenblick an, daß dieſe 
Liebe, und nur dieſe allein, über mich entſcheiden müſſe. 
Als Sie mich damals auf dem Balle etwas ungnädig 
entließen und ich mit Eiſenhart auf Reiſen ging, um 
in der Arbeit Vergeſſen zu ſuchen, da merkte ich erſt 
recht, wie tief die Liebe in mir Wurzel geſchlagen hatte, 
denn — ich konnte nicht mehr arbeiten. Es war um— 
ſonſt, mich mit Eiſenhart zu meſſen, obwohl ich mich 
ſonſt vor ſeiner Konkurrenz als Maler nicht zu fürchten 
brauchte. Aber es war trotzdem umſonſt. Denn ob 
ich gewann oder verlor, die Liebe zu Ihnen blieb ja 
doch. Was ſollte da noch die Quälerei? Weshalb mir 
die Zeit ſtehlen, die ich ſo nötig hatte, an Sie zu denken? 
Da hab' ich die halbfertige Leinwand in Fetzen zer- 
ſchnitten, während Eiſenhart im Gedanken an einen 
fröhlichen Kampf um ſeine Liebe ein Werk erſten Ranges 
ſchuf, das ihm die Bahn ebnen ſollte. — Helene, er- 
laſſen Sie mir die Schilderung deſſen, was ich beim 
Anblick des Bildes und ſeines glücklichen Schöpfers alles 
durchgemacht habe. Es war ſo fürchterlich, daß ich 
Hamburg nicht wiederſehen wollte. Und da — als ich 
geſtern von Eiſenhart Abſchied nehmen will — da ſagt 
er mir mit ſeinem gemütlichen Lachen, daß er — Helene, 
ich vermochte es nicht zu faſſen, es kam ſo plötzlich, ſo 
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ſonnengewaltig — daß er mich bei Ihnen angemeldet 
hätte und Sie — die Güte hätten — mich zu erwarten.“ 

Er ſtand dicht neben ihr und atmete ſchwer, während 
ſie langſam den Kopf hob und ein blaſſes, erregtes 
Geſicht zeigte. 

„Helene,“ begann er von neuem, „ſagen Sie nur 
ein Wort. Iſt es wahr, daß Sie mich erwarteten?“ 

„Ja,“ antwortete ſie feſt und erhob ſich. 

Auge in Auge blickten ſie ſich an. Dann beugte ſich 
Vilmar über ihre Hände und führte ſie an ſeine Lippen. 

„Ich liebe dich, Helene, und ich will an nichts denken, 
als dir ein Paradies auf Erden zu ſchaffen.“ 

„Ich glaube an dich,“ entgegnete ſie einfach. 

Minuten vergingen. Er hatte den Arm um ſie ge— 
legt und ſah ſie mit inniger Zärtlichkeit an, überwältigt 
faſt von ſeinem Glück. 

„Und Eiſenhart —“ ſagte er plötzlich. 

„Bleibt unſer treueſter Freund,“ vollendete ſie. 

„Darin werden wir ſtets einig ſein,“ fügte er hinzu. 

Sie ſaßen ſich wieder gegenüber, als Tina König 
gemeldet wurde. Wie elektriſiert ſprang Helene auf 
und eilte der Freundin entgegen. Der zufällige Beſuch 
ſollte benutzt werden. 

„Denke dir, Kind, Herr Vilmar iſt zurückgekommen. 
Was ſagſt du dazu?“ 

„Und Ernſt?“ fragte ſie ſofort. Sie war ſo über⸗ 
raſcht, daß ſie den Maler kaum begrüßte. | 

„Dein Vetter? O, dem geht's gut. Sehr gut jogar. 
Du weißt doch, daß Herr Vilmar und er eine Kon⸗ 
kurrenz ausfechten wollten. Nun, dein Vetter hat geſiegt.“ 
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Tina König ſetzte ſich Schnell in den nächſten Seſſel. 
Sie hätte ſich nicht eine Sekunde aufrecht halten können, 
ſo zitterten ihr die Füße. Aber ſie bezwang ſich bald 
und fragte mit einem tapferen Geſicht: „Du ſagſt das 
trotz der Gegenwart Herrn Vilmars in ſo fröhlichem 
Tone, daß — daß — ich annehmen muß —“ 

„Was, mein Liebling?“ 

„Daß du mir noch mehr mitzuteilen haſt.“ 

„Jawohl, mein Herzchen. Herr Eiſenhart hat mir 
einen Korb gegeben.“ 

„Helene!“ ſchrie Tina wild auf. 

Auch Vilmar war erſchreckt zuſammengefahren. Aber 
Helene wandte ſich zu ihm und ſagte ihm leiſe: „Wir 
ſind dem Freunde eine Genugtuung ſchuldig.“ Da 
verſtand er ſie ſofort und beugte ſich gern. 

Unterdes ſaß Tina mit vorgeſtrecktem Oberkörper 
auf ihrem Seſſel und ſtarrte zu Helene hinüber, als 
ob ſie noch auf Antwort wartete. Helene Casparſen 
bemerkte es und ging zu ihr, um ihr den Arm um die 
Schultern zu legen. 

„Du bemitleideſt mich wohl ſehr, Herzchen — —?“ 

Tina ſah ſie verſtändnislos an und ſchüttelte dann 
den Kopf. 

„Ja, ja, es iſt ſo,“ fuhr Helene fort, „frage nur 
Herrn Vilmar, der hat mir die Botſchaft gebracht. Du 
begreifſt noch immer nicht? Haſt du denn ſo ganz 
vergeſſen, daß ich eine kleine Mädchenſchwärmerei für 
deinen großen Vetter hegte, Kind? Einige glaubten 
ſogar, es ſei Liebe“ — und dabei ſtreifte ſie Vilmar 
mit einem neckenden Blick — „nur derjenige nicht, der 
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in erſter Linie in Betracht gekommen wäre. Und da— 
mit ich mir keine Dummheiten einbilden ſoll, ſchickt er 
mir, obwohl er in der bewußten Konkurrenz geſiegt 
hat, dieſen Herrn da, um mir ſchonend einen Korb zu 
erteilen. Was blieb mir da übrig, Tina?“ 

„Ich weiß es nicht,“ entgegnete die Gefragte. Und 
ſie wußte in der Tat nicht, wie ſie ſich das Unglaubliche 
ſo ſchnell zuſammenkombinieren ſollte. 

„Sieh mal, Herz, mir blieb nichts anderes übrig, 
als mich auf der Stelle zu verloben. Aber er will 
ſehr gut zu mir ſein, hat er mir verſprochen.“ 

„Aber — Helene — von wem redeſt du denn?“ 

„Von meinem Bräutigam natürlich, du Närrchen. 
Du haſt ihm kaum die Ehre erwieſen, ihn zu begrüßen.“ 

„Herr — Vilmar —“ ſtammelte ſie. Sie war völlig 
verwirrt. 

Vilmar trat näher und ſtreckte ihr die Hand entgegen. 

„Sie dürfen mir mit gutem Gewiſſen gratulieren, 
Fräulein König. Ernſt hat ſeine Einwilligung gegeben.“ 

Und plötzlich lachten fie alle drei — laut und herz- 
lich. Dann warf ſich Tina an die Bruſt der Freundin 
und zog ihren Kopf an ſich und küßte ſie auf Mund 
und Augen. Auch Vilmar ſprach ſie ihren Glückwunſch 
aus, aber ſie konnte nicht umhin, eine zweifelnde Frage 
einzuſchalten. 

„Sagen Sie nur, was will denn Ernſt jetzt be⸗ 
ginnen?“ 

„O,“ entgegnete Vilmar, „wohl das, was er immer 
ſchon beabſichtigt hat.“ 

„Was iſt denn das nur?“ 
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Vilmar beugte fich zu ihrem Ohr und flüfterte mit 
geheimnisvoller Stimme: „Ich glaube, er will — hei— 
raten!“ 

Aber der Effekt blieb aus. Fräulein König ſah den 
glücklichen Bräutigam feſt an und meinte ruhig: „Um 
das zu wollen, erteilt man Helene Casparſen keinen 
Korb. Erfinden Sie alſo etwas Beſſeres.“ 

„Aber ich ſage Ihnen ja, daß er an Fräulein Cas⸗ 
parſen durchaus nicht denkt. Nicht wahr, Helene? Er 
ſchwärmt wohl als Künſtler für ſie, wie er für alles 
Schöne ſchwärmt, aber deshalb braucht es doch nicht 
gleich Liebe zu ſein. Doch ich ſehe,“ fügte er mit einer 
Verneigung gegen Helene hinzu, „Fräulein Casparſen 
wünſcht mit ihrer Freundin allein zu ſein. Die Damen 
haben ſich gewiß mancherlei zu erzählen. Wann darf 
ich wiederkommen, Helene?“ 

„Morgen früh gegen elf Uhr. Ich werde Papa zu 
Hauſe halten.“ 

Er küßte den Damen die Hand und ging. Es 
drängte ihn mit einem Male nach Hauſe, aufs Atelier; 
er mußte ſehen, ob er wieder Stift und Pinſel zu 
regieren vermochte. Und er wußte es im voraus: er 
konnte es, er konnte es beſſer als je. 

Tina König war bei Helene zurückgeblieben und 
beobachtete die Freundin, die ſummend durch den Salon 
ſchritt. 

„Helene,“ ſagte ſie dann, „du wollteſt mir etwas 
erzählen.“ 

„So frage doch, Närrchen,“ erwiderte ſie und 
ſummte weiter. 
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„Fragen — —2 Aber ich weiß doch gar nicht, um 
was es ſich handelt?“ 

„Natürlich weißt du's. Alſo frag mich nur, Schatz.“ 

„Helene,“ entgegnete ſie mit ſtockender Stimme, 
„weshalb biſt du mir gegenüber ſo rätſelhaft? Ich bitte 
dich, erkläre dich mir.“ 

„Kind, ich bin doch nicht rätſelhaft? Den Vorwurf 
könnte ich dir machen. Denn ich laufe ſchon an die 
fünf Minuten durch meinen Salon und brenne darauf, 
von dir zu hören, wen denn eigentlich Ernſt Eiſenhart 
ſo glühend liebt.“ 

Tina König wollte erwidern, aber die Stimme ver⸗ 
ſagte. Sie ſchloß die Augen, doch unter den Lidern 
drängten ſich Tränen hervor. Da kniete Helene Cas⸗ 
parſen ſchnell vor der kleinen Freundin nieder und 
ſchlang die Arme um ſie. 

„Du weißt es nicht?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Soll ich es dir ſagen, Tina?“ 

Sie regte ſich nicht. 

„Nun, wenn du es durchaus wiſſen willſt: es iſt eine 
elegante junge Dame, aber ein kleiner Springinsfeld, 
ein herziger Schwarzkopf und heißt — rate einmal.“ 

Tina ſaß unbeweglich und hielt die Augen geſchloſſen. 
Da nahm Helene das roſige Ohrläppchen der Freundin, 
küßte es und flüſterte ihr ins Ohr: „Eiſenharts Liebe 
heißt — Tina König.“ 

Glutübergoſſen ſaß das junge Mädchen in ſeinem 
Seſſel. Dann öffnete es die Augen und ſagte mit 
einer Stimme, die zwiſchen Freude und Unglauben 
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hin und her zitterte: „Das mußt du nicht jagen, 
Helene.“ 

„Aber er ſagt es ja ſelber, kleine Zweiflerin.“ 

„Nein, nein, Helene, er hat dich geliebt. Ich will 
mich nicht eindrängen.“ 

Fräulein Casparſen ſchüttelte energiſch die leuch— 
tenden Flechten. 

„Was fange ich nur mit ſolchem Trotz an? Das 
Kind fühlt ganz genau, daß ich die Wahrheit ſpreche, 
und ſperrt ſich gegen das eigene Glücksempfinden. Ich 
werde dich zu Bett ſchicken, weißt du das?“ 

Dann küßte ſie ſie von neuem und redete auf ſie ein. 

„Eiſenhart iſt ein Kind, daß er dir nicht ſchon längſt 
geſagt hat, was er dir doch unbedingt ſagen will, und 
du biſt ein Kind, daß du nicht glauben willſt, was du 
doch ſo gern glauben möchteſt. Ihr ſeid alſo beide 
Kinder und paßt deshalb vorzüglich zueinander. Hab' 
ich nicht recht, oder magſt du ihn gar nicht?“ 

„Helene,“ entgegnete ſie ſtrafend. 

„Nun ja, ich ſchweige ſchon. Aber eines ſollſt du 
mir doch noch geſtehen: Hat er dir wirklich bis heute 
noch nichts mitgeteilt?“ 

„Nein,“ ſagte ſie leiſe. 

„Beſinne dich mal, Herz. Kein Wörtchen, kein 
Extrabriefchen?“ 

„Er ſchrieb nur über ſeinen holländiſchen Aufenthalt 
und über die Fortſchritte, die er täglich mache. Ich 
habe mich immer ſehr mit ihm gefreut.“ 

„Sonſt nichts?“ 

Nein. 
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„Beſinn dich noch einmal, Liebling.“ 

„Ja, einmal ſchickte er mir ein Billett.“ 

„Aha, und was war der Inhalt, wenn es keine 
Staatsgeheimniſſe waren?“ 

„Ich habe das Billett nicht geöffnet. Es ſtand dar⸗ 
auf: Erſt nach meiner Rückkehr zu öffnen.“ 

„Dann zeige es mir doch einmal her. Denn ich 
nehme an, daß du es ſeitdem bei dir trägſt.“ 

„Aber wie kommſt du nur darauf, Helene?“ 

„Keine Ausflüchte; du haſt es bei dir, und ich 
wünſche es zu ſehen.“ 

Zögernd holte Tina ihr Viſitenkartentäſchchen her⸗ 
vor, dem ſie ein zuſammengefaltetes Billett entnahm. 
Schelmiſch zwinkernd ließ Helene es ſich aushändigen 
und betrachtete es von allen Seiten. Dann faßte ſie 
einen ſchnellen Entſchluß. 

„Willſt du mir jetzt ſagen, ob du an Eiſenharts Liebe 
zu dir glaubſt und ihn wiederliebſt? — Du wendeſt dich 
ab? Du willſt meinen guten Freund ungehört verdammen? 
Nein, nein, ſo entkommſt du mir nicht. Ich bin keine 
Jeſuitin, aber in dieſem Falle heiligt der Zweck wirklich 
die Mittel. Ich werde Eiſenharts Brief öffnen.“ 

Und bevor ihr Tina erſchreckt die Hände feſſeln 
konnte, hatte ſie das Kuvert heruntergeriſſen und las. 
Verräteriſch zuckte es dabei in ihrem Geſicht, aber ſie 
unterdrückte gewaltſam den Ausbruch der Fröhlichkeit, 
und Tina das Billett hinreichend ſagte ſie ernſt: „Da 
lies. Solchen triftigen Argumenten wirſt du dich nicht 
widerſetzen können. Lies jetzt nur. Das Briefgeheimnis 
iſt nun doch einmal verletzt.“ 
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Noch immer zögerte Tina. Dann nahm ſie haſtig 
das Kärtchen entgegen und las. 

„Liebe Tina! Was für ein großer Eſel ich bin, 
habe ich erſt geſehen, ſeit ich Abſchied von Dir nahm. 
Aber ſelbſt die ſchönſte Dummheit iſt auf die Dauer 
nicht zu ertragen. Wenn Du wollteſt, könnteſt Du 
mich wieder zum Menſchen machen, und zwar hinter— 
einander zum glücklichſten unter allen. 

Ernſt Eiſenhart.“ 

Der Brief war im erſten Monat nach ſeiner Ab— 
reiſe geſchrieben. 

„Nun —?“ fragte Helene. „Streckſt du die Waffen 
vor ſolcher Erkenntnis?“ 

„Wann kommt er?“ gab ſie kaum hörbar zurück. 

„Morgen abend, mein Schatz. Aber du willſt dich 
doch nicht etwa vor ihm davonmachen?“ 

„Wird er übermorgen früh bei mir ſein?“ 

„Ich glaube, er wird es, ohne daß ich ihn beſonders 
darauf aufmerkſam mache. Du kennſt ja den un⸗ 
gezogenen Jungen gut genug.“ 

„Helene!“ jubelte Tina auf, faßte ſie um die Taille 
und wirbelte mit ihr durchs Zimmer. „Ich bin ja ſo 
glücklich, ſo glücklich!“ 

„Meinſt du etwa, ich nicht auch, daß ſich alles ſo 
ſchmerzlos gelöſt? Oder hieltſt du mich auch nur für 
eine Art Vampir, eine herzloſe Kokette?“ 

„Du biſt die ſchönſte, liebſte und beſte aller Freun- 
dinnen!“ 

„Das ſagt dein Ernſt auch,“ meinte ſie mit einem 
ſtillen Lächeln. 
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„Und er ſoll es dir immer ſagen,“ rief die andere 
begeiſtert und preßte ſie an ſich. 

„Was meinſt du, Tina, wenn ich den Wagen vor⸗ 
fahren ließe? Es iſt noch früh. Wir fahren hinaus 
zum Zoologiſchen Garten, wo unſer aller Glück be- 
gonnen hat, weißt du, Herz, ohne daß er es ahnte, 
bei ſeiner Unterhaltung über Beduinenfrauen und 
Leberfleckchen und dergleichen. Dadurch ſind wir beide 
Bräute geworden.“ 

„Ja, ja,“ lachte Tina, „die Leberfleckchen! Das 
hatte uns ſo viel Spaß gemacht, wie du mir davon 
erzählteſt, daß wir uns den malenden Herrn Vetter 
mal aus der Nähe anſehen wollten. Und wir luden 
ihn ein — — 

„Ja, ja,“ machte auch Helene mit einem komiſchen 
Seufzer. „Komm, Kind, fahren wir zum Zoologiſchen 
Garten, vielleicht ſind wieder Beduinenfrauen da.“ 

„Ich hoffe, daß Ernſt ſich nicht mehr darum küm⸗ 
mert,“ ſcherzte Tina. 

„Höchſtens der Schönheitsfleckchen wegen; das mußt 
du einem Maler vergönnen. O,“ unterbrach ſie ſich 
plötzlich und hob das ſchöne Köpfchen der Freundin 
empor, die mädchenhaft verlegen ihrem Blick auswich, 
„braucht er deshalb auch nicht erſt zu den Beduinen? 
— Der glückliche Ernſt! — —“ | 

Kurz darauf fuhren zwei Schöne, fröhliche Menſchen⸗ 
kinder den Parkanlagen des Zoologiſchen Gartens ent- 
gegen. 
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rnſt Eiſenhart war heimgekehrt. Am Dienstagabend 
E langte er mit ſeinem und des Freundes Gepäck 
ſowie dem ſorgfältig zwiſchen Brettern geſchützten Bilde 
in Hamburg an. Wie der Zug in die Bahnhofshalle 
einlief, fiel ſein erſter Blick auf Vilmar, der grüßend 
ihm das Taſchentuch entgegenſchwenkte. Schnell ordnete 
er das Herausſchaffen der Gepäckſtücke an und eilte auf 
den Freund zu, der ihm mit tiefer Verneigung eine 
Elfenbeinkarte entgegenhielt. 

„Im Namen eines hochlöblichen Senats und einer 
ehrbaren Kaufmannſchaft von Hamburg heiße ich dich 
willkommen in der Vaterſtadt.“ 

„Mach keine Schnurren,“ lachte Eiſenhart humo— 
riſtiſch, „was haſt du denn da?“ 

Und er las: 

„Die Verlobung ihrer einzigen Tochter Helene mit 
dem Kunſtmaler und Leutnant der Reſerve Herrn 
Dietrich Vilmar bringen geziemend zur Kenntnis 

Senator A. H. Casparſen und Frau geb. Hinrichs.“ 

Er ließ das Blatt ſinken und ſah den Freund be— 
wundernd an. 

„Donnerwetter, Junge, du biſt wohl Schnellmaler 
geworden? Bleibſt doch ein fixer Kerl. Ich gratuliere 
aufs herzlichſte.“ 
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Er ſchüttelte ihm kräftig die Hand und klopfte ihm 
auf die Schulter. 

„Du biſt der erſte, der die Anzeige erhält. Vor 
zehn Minuten kamen die Karten erſt aus der Litho⸗ 
graphie,“ erklärte Vilmar. 

„Ich weiß die Ehre zu ſchätzen,“ antwortete der 
Freund, „ich ſtand den Dingen ja auch nicht ſo fern.“ 

Sie nahmen eine Droſchke, ließen das Gepäck auf⸗ 
laden und fuhren zu Eiſenharts Wohnung, wo eine 
vertrauliche Begrüßung zwiſchen Vater und Sohn und 
der alten Wirtſchafterin Frau Trude ſtattfand. Dann 
kletterten die Maler zum Atelier hinauf und ſchälten 
zunächſt das Bild aus ſeinen Umhüllungen los. Als 
es auf der Staffelei ſtand und ſo gerückt war, daß der 
letzte Abendſchein auf dem Gemälde lag, blieb Vilmar 
lange in Träume verſunken vor ihm auf dem Schemel 
ſitzen. | 

„Es iſt — iſt — grandios,“ ſagte er endlich. „Wird 
es dir nicht ſchwer, dich davon zu trennen?“ 

„Mit der Trennung wird es gute Wege haben,“ 
meinte Eiſenhart trocken. „Die Leute reißen ſich vor⸗ 
läufig nicht um meine Bilder.“ 

„Wie teuer ſtellt es ſich?“ 

„Ich dachte es mit zehntauſend Mark auszuzeichnen,“ 
ſchmunzelte der Maler. „Der Form wegen vor den 
Leuten. Man muß dem Publikum Reſpekt einflößen. 
Was ich nachher dafür in Wirklichkeit bekomme, das 
ſteht auf einem anderen Blatt.“ 

„Das Bild iſt den Preis wert,“ bemerkte Vilmar, 
„es iſt ſogar mehr wert.“ 
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„Schönen Dank für die gute Anſicht. Aber ich gebe 
e eee 

„Halt,“ unterbrach ihn der andere. „Ich habe ſchon 
einen Käufer.“ 

„Nicht möglich?“ ſtaunte Eiſenhart. „Sollten die 
Dummen in der Tat nicht alle werden?“ 

„Es iſt der Senator Casparſen.“ 

„Dein Schwiegervater?“ 

„In höchſteigener Perſon.“ 

„Aber wie verfällt der Ehrenmann gerade auf mein 
Bild? Scheint übrigens was zu verſtehen, der würdige 
Herr.“ | 

„Als ich mir heute morgen feinen Segen holte,“ 
erzählte Vilmar, „da wollte er gleich fort zum Juwelier, 
um ſeiner Tochter ein Kollier als Brautgabe zu kaufen. 
Aber Helene hinderte ihn daran. Sie wollte ein Ge— 
mälde. ‚Ein Gemälde?‘ fragte der gute Vater erſtaunt. 
‚Run ja, erwiderte fie, ‚als angehende Künſtlerfrau 
muß ich doch einen beſſeren Geſchmack entwickeln, ich 
will die Malerei in Mode bringen.“ 

„Ein ſehr richtiger Gedanke,“ warf Eiſenhart ein. 
„Aber was hat mein Bild damit zu tun?“ 

„Ich hatte ihr vorher ſchon davon geſprochen. 
Du kannſt dir denken, wie ſie ſich für das berühmte 
Konkurrenzbild intereſſierte, wie ſie ſofort darauf 
beſtand, es in ihren Beſitz zu bringen, um es als 
teures Andenken nie wieder herzugeben. Da gab's 
auch für den Vater kein langes Beſinnen. Sie 
iſt ein bißchen kapriziös, die Helene — c'est 
tout.“ 
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„So werde ich ihr das Bild ſchenken,“ entſchied 
Eiſenhart. 

Vilmar hatte das Wort erwartet. 

„Das ſähe deinem Unverſtand ganz ähnlich,“ er⸗ 
widerte er, „aber du kommſt zu ſpät. Jetzt hat ſich 
ſchon der Alte in den Kopf geſetzt, das Bild unter 
allen Umſtänden zu ſchenken, und du wirſt ihm die 
Freude nicht verderben. Er hat mich zum Unterhändler 
beſtellt, und ich kaufe hiermit das Bild zu dem von 
dir feſtgeſetzten billigen Preiſe. Wenn du aber eben⸗ 
falls Helene zur Hochzeit mit einem Bilde erfreuen 
willſt und mich mit, ſo ſoll ich dir Helenens herzliche 
Bitte ausſprechen, ihr Porträt zu malen. Darf ich 
ihr eine gute Nachricht heimbringen, Ernſt?“ 

Er hielt ihm die Hand hin, und der andere ſchlug ein. 

„Ihr wißt den Menſchen Freude zu bereiten,“ 
ſagte er. | 

„Wir haben's von dir gelernt. Und nun komm. 
Ich brauche dich wohl nicht daran zu erinnern, daß 
es bisher Uſus unter uns war, ein paar extrafeine 
Flaſchen zu ſpenden, wenn einem der Verkauf eines 
Bildes geglückt war. Oder willſt du dich von dem 
alten Herkommen drücken und das Geld bei Heller und 
Pfennig auf die Sparkaſſe legen?“ 

„Bitte ſehr,“ verſetzte Eiſenhart, „du ſprichſt mit 
einem Nabob. Übrigens komiſch, daß ich die Manieren 
dazu ſchon ſo lange hatte. Ich muß ſtark an Vor⸗ 
ahnungen gelitten haben.“ 

Als ſie ſchon in der Tür waren, hielt Eiſenhart den 
Freund noch einmal zurück. | 
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„Und ſonſt nichts Neues?“ 

„Wieſo?“ 

„Na, außer einem glücklichen Bräutigam haben doch 
auch noch andere Leute ihre ſpeziellen di 
legenheiten.“ 

Der andere ſchien zu begreifen. 

„Ach ſo, das meinſt du?“ 

„Denke dir! Das mein' ich.“ 

„Armer Junge, ich fürchte, man wird dir gründlich 
den Kopf waſchen.“ 

„Es wird nicht gleich eine Erkältung geben,“ brummte 
Eiſenhart. 

„Eine Erkältung wär' auch das letzte, was ich bei 
euch für möglich hielte. Nimm für alle Fälle einen 
Thermometer mit, damit du die Temperaturwechſel 
feſtſtellen kannſt. Das iſt nicht ſchlecht.“ 

„Aber deine Witze ſind es,“ bemerkte Eiſenhart. 
„Was ſo ein Bräutigam doch in geiſtiger Beziehung 
verloddert!“ 

Arm in Arm wandelten ſie durch die Straßen Ham— 
burgs. 


* : * 
* 


Tina König hatte die Nacht unruhig geſchlafen. 
Schon am frühen Morgen war ſie auf und durcheilte 
das Haus treppauf und treppab, ohne recht zu wiſſen, 
weshalb. Als ſie mit ihrem Vater den Tee einnahm, 
fragte fie ihn, ob fie ihn nicht um zwölf Uhr zum Früh⸗ 
ſtück erwarten könnte: „Du beſtellſt dir den Wagen zum 
Kontor und verlierſt gar nicht viel Zeit.“ 
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„Aber ich ſehe wahrhaftig keinen Grund, Tinchen. 
Oder erwarteſt du Beſuch?“ 

„Jawohl, Papa, Vetter Ernſt kommt. Er iſt geſtern 
abend von ſeiner Studienreiſe zurückgekehrt.“ 

„Nun, den guten Jungen könnte ich wohl auch ein 
anderes Mal begrüßen. Lade ihn meinetwegen auf 
den Abend ein.“ 

„Wie du befiehlſt, Papa. Ich hätte mich nur ge- 
freut, wenn —“ 

Der Alte warf ſeinem Kinde einen ſonderbaren Blick 
zu. Dann erhob er ſich. 

„Wir wollen ſehen,“ ſagte er. „Vielleicht über⸗ 
raſche ich euch.“ 

Tina wurde dunkelrot und wandte ſich ſchnell ab. 

„Tu das, Papa. Auf Wiederſehen alſo!“ 

Es war kaum elf Uhr, als ihr Herr Maler Eiſenhart 
gemeldet wurde. Sie ſah erſchreckt nach der Uhr. So 
früh ſchon? Dann winkte ſie, man möge ihn eintreten 
laſſen. Sie hörte ſeinen ſchnellen Tritt im Neben⸗ 
zimmer, jetzt wurden die Portieren zurückgeſchlagen — 
da war er. 

Sie hatte ſich vorgenommen, ihn ſehr würdig zu 
empfangen. Aber es gelang ihr ſchlecht damit. 

„Tina,“ rief er und ſtreckte ihr beide Hände entgegen. 

„Guten Tag, Ernſt. Glücklich wieder daheim?“ 

„Ob glücklich, das muß ſich erſt herausſtellen. Aber 
ſollen wir nicht an das gute Ende einen guten An⸗ 
fang knüpfen?“ 

„Wir ſind ja dabei.“ 

„Nein, nein, keine Herſtellung auf kaltem Wege. 
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Ich habe zum Abſchied einen Kuß bekommen und möchte 
beim Wiederſehen nicht ſchlechter fahren. Sonſt feiere 
ich lieber gleich wieder Abſchied mit dir, damit ich auf 
die Koſten komme.“ 

„Dorthin ſetzeſt du dich und biſt ganz artig.“ 

n 

„Dorthin! — — So! Wenn man dich nicht etwas 
kurz hält, galoppierſt du über Hecken und Zäune.“ 

„O Tina, ich galoppier' dir wirklich nicht mehr davon.“ 

„Biſt du das Reiſen leid?“ 

„Wenn es nicht zu zweit geſchehen kann, ja!“ 

„Du haſt ja Vilmar.“ 

„Und Vilmar hat Helene,“ ſeufzte er, „und ich — 
W | 

„Was, ich?“ 

„Und ich hätte ſo gern Tina!“ 

„Sitzen bleiben!“ rief ſie, denn er machte Miene, 
aufzuſpringen. „Ich verſpüre abſolut keine Luſt, einen 
ſolchen Schmetterling anzuhören.“ 

„Wenn du mich nicht anhören willſt, ſo lies doch 
wenigſtens das Billett, das ich dir vor Monaten von 
Holland aus geſchickt habe. Ich verlange, vernommen 
zu werden! Das Recht hat ſelbſt der Mörder.“ 

„Ich denke gar nicht daran, dein Billett zu leſen. 
Es wird wohl nicht viel Intereſſantes enthalten. Höch— 
ſtens eine Liebeserklärung .. .“ 

„Höchſtens? Das nennit du höchſtens?“ rief er aus 
und fuhr vom Stuhle auf. „Tina! Tina! Tina!“ 

Die aber hob ſtolz das Näschen, ſtreckte den Finger 
aus und ſagte ſtreng: „Wo gehörſt du hin?“ 
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Da kniete der große Mann zu den kleinſten Füßen 
nieder. 

„So!“ ſagte ſie befriedigt. „Das zur Strafe, weil 
du früher einmal einer anderen Dame den Hof gemacht 
haſt. Soll ich auf die Details eingehen?“ 

„Es iſt gewiß nicht nötig.“ 

„So tue nur ſchön Buße.“ 

„Tina, ich freſſ' deine kleinen Füße auf, ich ver- 
zappele.“ 

„Du haſt mich auch zappeln laſſen.“ 

„Was?“ ſchrie er. „Du? — Du?“ 

Und ohne daß ſie ihm wehren konnte, war er auf- 
geſprungen und hatte ſie an ſich geriſſen und küßte 
ihr Mund und Augen und Haar. Da ſchlang auch ſie 
ihm die Arme um den Hals. 

„Tina,“ ſagte er, „jetzt mußt du mir etwas nach⸗ 
ſprechen. Wenn du das fertig bringſt, dann biſt du 
einzig in Hamburg. Es ſtammt aus dem fröhlichen 
Düſſeldorf, damals, als für mich das goldene Zeitalter 
der Jugend, der Kunſt, der Ausgelaſſenheit und Schwär⸗ 
merei anbrach, in dem wir zwei, nein, wir vier, denn 
Vilmars gehören auch dazu, jetzt leben. Das Wort 
hat damals zuerſt aus dem ſteifleinenen Hamburger 
einen fidelen Menſchen gemacht, nun ſoll es einen glück⸗ 
lichen aus ihm machen. Alſo! Du ſüße ...“ 

„Du ſüße,“ wiederholte Tina undſpitzte das Mäulchen. 

„Du ſüße, dreckige Jung.“ 

„Du ſüße, dreckige Jung,“ ahmte ſie ihm nach und 
fiel ihm lachend um den Hals. Da hob er ſie mit einem 
Male hoch in die Luft. | 
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„Hm, hm,“ räuſperte ſich zwiſchen den Portieren 
eine trockene Kehle, „es iſt doch gut, daß ich ſchon eine 
Stunde vor dem Frühſtück erſchienen bin. Wenn ihr 
mit euren Akrobatenkunſtſtücken ſo weit ſeid, dann ſagt 
es mir, bitte. Aber übereilt euch durchaus nicht.“ 

„Papa!“ 

„Onkel!“ 

„Wirklich? Ihr erkennt mich?“ ſagte der Handels— 
herr ironiſch. „Ich kann dasſelbe von euch leider nicht 
ſagen, denn ich erkenne euch ganz und gar nicht wieder. 
Aber ich warte mit Vergnügen, bis mein Herr Neffe 
es für an der Zeit hält, mich ins Vertrauen zu ziehen.“ 

„Dann, lieber Onkel,“ entgegnete Eiſenhart raſch, 
„wäre dieſer Zeitpunkt der günſtigſte. Ich will dich 
mit der Vorgeſchichte unſerer Liebe nicht aufhalten . . .“ 

„Vorgeſchichte?“ wiederholte der alte Herr miß— 
trauiſch. 

„Oder Ouvertüre oder Präludium, lieber Onkel, 
wenn dir das poetiſcher klingt; jedenfalls eine Sache, 
die zwei Menſchen bereits ins reine gebracht haben.“ 

„So, jo, und da wolltet ihr euch jeden dritten er- 
gebenſt verbeten haben? Ihr braucht nur zu befehlen.“ 

„Im Gegenteil, Papa,“ rief Tina plötzlich lebhaft. 
Sie hatte ſich von dem Schreck, den ihr der Eintritt 
des Vaters verurſacht hatte, erholt, gerade zur rechten 
Zeit, um in den Kampf einzugreifen, als die Wage 
kritiſch ſtand. „Ach, Papa, wir erwarteten dich doch 
zum Frühſtück, ich ſelbſt habe dich gebeten, zu kommen; 
da wollten wir dir alles geſtehen, Väterchen, und um 
deinen Segen bitten. Iſt es nicht ſo, Ernſt? Aber nun 


— 22 ee 


ſtürmſt du uns vorzeitig ins Haus und verdirbſt uns 
die ganze Überraſchung.“ 

„Na, Tina, wenn das keine Überraſchung war — 
Doch laſſen wir das ruhen. Habe ich mich hier zu 
entſchuldigen, oder wer ſonſt?“ 

„Du, lieber Onkel,“ ſagte Eiſenhart feſt. „Denn 
dieſes reizende Geſchöpf, das mir für Zeit und Ewigkeit 
den Kopf verdreht hat, iſt deine Tochter. Das wirſt 
du nicht ableugnen können. Du biſt alſo die mittelbare 
Urſache an meinem Gemütszuſtande, und um denſelben 
wieder etwas zu heben, bitte ich dich in aller Beſcheiden⸗ 
heit um die Hand deiner Tochter und um deinen Segen.“ 

Der Handelsherr zog ſich einen Stuhl heran und 
ließ ſich breit nieder. „Du geſtatteſt mir wohl, daß 
ich dir vorher ein wenig den Katechismus abhöre. Ich 
bin Kaufmann und liebe es, einen Blick ins Hauptbuch 
zu tun. Alſo antworte mir ehrlich. Wie hoch belaufen 
ſich deine Einnahmen?“ 

„In dieſem Jahre werden es rund gerechnet fünf- 
zehntauſend Mark ſein, lieber Onkel.“ 

„Was?“ rief dieſer beſtürzt. „Fünfzehntauſend? 
Du wollteſt wohl ſagen: fünfzehnhundert? Du würdeſt 
mich verpflichten, Ernſt, wenn du mir das Rätſel mit 
einigen Belegen löſen wollteſt.“ 

„Aber gewiß, Onkel. Da iſt zunächſt ein Poſten 
von dreitauſend Mark für das Porträt eines Herrn 
König. Ich ſehe es deiner freundlichen Miene an, daß 
du den Herrn kennſt und dich über ſeinen Auftrag freuſt. 
Ferner kleinere Summen für Stillleben aus Südfrank⸗ 
reich, Helgoland und der Türkei. Zum Schluß hier ein 
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Scheck, lieber Onkel, für das Bild, das ich geſtern von 
Holland hierher geſchafft habe. Sieh dir das Papier 
an. Es ſind zehntauſend Mark. Der Mann iſt doch 
gut dafür?“ 

„A. H. Casparſen,“ las der Handelsherr ſtammelnd. 
„Beruhige dich, mein Freund Casparſen iſt ſogar für 
noch etwas mehr gut. Wenn du ſein Hofmaler wirſt, 
kannſt du ihm unbedenklich einige Millionen kredi— 
tieren.“ 

„Du nimmſt mir einen Stein vom Herzen,“ ſagte 
Eiſenhart, „und nun frage weiter.“ 

„Wirſt du jedes Jahr — ſo viel — oder auch mehr 
— verdienen?“ 

„Das kann ich mit Beſtimmtheit erſt in einigen 
Jahren ſagen. Aber du kannſt dich auf mich verlaſſen, 
ich werde arbeiten, was nur heraus will.“ 

„Und du liebſt — Tina?“ fragte der alte Herr, und 
ſeine Stimme zitterte ein wenig. 

„Onkel, ich möchte ſie gleich mitnehmen.“ 

„Und — du, mein Kind?“ 

Statt aller Antwort barg ſie ihr glühendes Köpfchen 
feſt an des Vaters Bruſt. 

„Du liebſt ihn ebenſo wieder?“ 

Sie nickte heftig. 

Der alte Handelsherr überlegte lange. Es herrſchte 
die Stille einer weihevollen Feierſtunde im Gemach. 
Dann winkte er Eiſenhart zu ſich. 

„Ich halte dich für einen braven Jungen und traue 
dir zu, daß du mein Kind glücklich machſt. Aber ich 
habe eine Bedingung.“ 


Herzog, Das goldene Zeitalter 15 
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„Wenn Tinas Beſitz damit verknüpft iſt, gehe ich 
jede ein.“ 

„Ihr dürft mich in meinem großen Hauſe nicht allein 
laſſen. Ihr müßt hier wohnen. Der Raum reicht auch 
für deine Ateliers. Ich kann mich von meinem Kinde 
nicht trennen.“ 

Eiſenhart, tief bewegt von der Liebe des alten 
Mannes und ſeiner in ſo vornehmer Form gebotenen 
Großmut, preßte ihm feſt die Hand. 

„Alles, was du willſt! Du weißt, wir ſind ſtolz 
auf dich.“ 

„So will ich einen Boten auf die Börſe ſchicken, 
denn dein Vater wird wohl dort ſein, mein Junge. 
Er ſoll uns bei der Verlobung nicht fehlen.“ 

„Ich wollte gerade darum bitten,“ ſagte Eiſenhart. 

„Und, bitte, Papa, ſchicke zu Casparſens. Herr 
Vilmar wird wohl dort ſein. Wir ließen das Braut⸗ 
paar auf eine halbe Stunde zu einer wichtigen Unter⸗ 
haltung bitten.“ 

Der alte Herr verſprach es und ging ſelbſt, um die 
Boten abzufertigen. 

„So,“ meinte Eiſenhart und ſteckte die Hände in 
die Taſchen, „jetzt ſoll's mich doch wundern, wie lange 
ich auf meinen Kuß warten ſoll.“ 

„Und ich,“ erwiderte Tina und ſtellte ſich, die Hände 
auf dem Rücken gekreuzt, dicht vor ihm auf, „ich wollte 
dich gerade dasſelbe fragen.“ — 

Als eine Stunde ſpäter die beiden Paare mit leuch⸗ 
tenden Blicken einander gegenüber ſaßen und Tina 
mit Vilmar und Helene mit Eiſenhart als vierblättriges 
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Kleeblatt im ſchäumenden Sekt auf du und du ge- 
trunken, da nahm der alte Handelsherr König ſeinen 
Schwager, den alten Makler Eiſenhart, auf die Seite 
und bot ihm eine ſeiner intimen Zigarren. Durch die 
Portieren ſahen ſie die Kinder. 

„Wir ſind zwar alte Rechenmaſchinen, Schwager, 5 
meinte er, „wie die meiſten in unſerem guten Hamburg. 
Aber wenn wir die da drinnen ſehen in ihrem Glück, 
ihrer Jugend, ihrer Schönheit und ihrer Kunſtbegeiſte— 
rung, meinetwegen darfſt du auch ein bißchen Leicht— 
ſinn zufügen, dann wird es ſelbſt uns Zahlenmenſchen 
warm ums Herz, und wir glauben und empfinden, daß 
auch heutzutage noch das ‚goldene Zeitalter‘ exiſtiert 
wie vor ein paar tauſend Jahren. Proſt, Alter. Laß 
dir die Augen nicht feucht werden. In unſeren Kindern 
finden wir jetzt die Jugend wieder. Proſt, Alterchen. 
Die Sonne geht immer von neuem auf.“ 
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Stimmen der Kritik 


über Rudolf Herzogs Romane 
„Der Adjutant“ 


und 


„Das goldene Zeitalter“ 


Rudolf Herzog gehört entſchieden zu den begabteſten Romanciers 
der deutſchen Moderne. Keiner Richtung angehörend, beſeelt von 
einem männlich ſtarken, geſunden, friſchen Empfinden, ein Charakter 
durch und durch, geht er, ſich ſtetig entwickelnd, ſeinen eigenen ge— 
raden Weg. Seine Romane ſind wirkliche Romane, d. h. ſie ſchildern 
in erſter Linie ein Stück Leben lebenswahr, Begebenheiten und 
Charaktere, ſie ſind gänzlich frei von ſubjektiven Erörterungen und 
Reflexionen; nur in objektiver, echt epiſcher Weiſe, nämlich durch die 
Handlungsweiſe und durch das Fühlen und Denken ſeiner Menſchen, 
in denen ſich natürlich auch die Natur des Dichters widerſpiegelt, 
macht uns der Verfaſſer mit ſeiner Weltanſchauung bekannt. Dies 
alles konnten wir ſchon bei der Analyſe ſeines Romanes „Das 
goldene Zeitalter“ feſtſtellen. Noch mehr kommt die Eigenart des 
Dichters, ſein friſches, geſundes Denken und Fühlen, ſeine feine 
realiſtiſche Lebensauffaſſung, ſowie ſeine Kunſt der lebenswahren 
Menſchendarſtellung und der richtigen pſychologiſchen Analyſe in 
ſeinem Roman: „Der Adjutant“ zum Vorſchein. Der Konflikt 
mit all ſeinen Wirrniſſen iſt von dem Dichter meiſterhaft in Szene 
geſetzt, und je ſchwieriger er ſich entfaltet, deſto größere dichteriſche 
Kraft ſetzt der Verfaſſer ein, um ihn ſo natürlich wie möglich 
zu geſtalten, ſo daß uns gerade bei der Lektüre dieſer Partien 
niemals der Gedanke kommt, daß die Handlung ja nur erfunden iſt. 
Gerade in dem zweiten ſchwierigen Teile, der allerlei Verwicklungen 
mit ſich bringt, offenbart ſich das Geſtaltungstalent des Dichters 
aufs glänzendſte. Die Handlung ſpielt in Venedig. Nebenbei — 
unmerklich bewährt ſich die meiſterhafte epiſche Technik des Dichters 
auch hier — genießen wir dies moderne Venedig in vollen Zügen. 
Namentlich einige Lidoſtimmungen ſind von einer Stimmungstiefe, 
einer farbigen und lebendigen Plaſtik, wie man ſie in Romanen 
ſelten findet. Erwähnt ſei noch, daß auch in dieſem Romane ein 
wahrhaft erfriſchender Humor ſelbſt über den tragiſchen Szenen und 
den dunklen verworrenen Konfliktſtimmungen liegt. So objektiv der 
Verfaſſer auch in dieſen das Dunkle überhellenden Nüancierungen 
bleibt, gerade ſein Humor läßt uns ſtetig leiſe auch ſeine geſunde, 
männlich ſtarke Perſönlichkeit und ſeine heitere perſönliche Lebens— 
auffaſſung empfinden, wodurch der Roman an intimem Reiz noch 
gewinnt. Hannoverſcher Courier. 


Rudolf Herzog tritt in dem „Adjutanten“ wieder mit einem 
Werk vor die Offentlichkeit, das in allen Teilen den geiſtvollen 
Romancier, den ausgezeichneten Charakteriſtiker, den brillanten 
Stiliſten erkennen läßt. Er gehört den Neueren an, ſoweit es ſich 


um einen friſchen, natürlichen Ton handelt, aber er folgt ihnen 
nicht auf das Gebiet geſchmackloſer Exzentrizitäten. Geſunde, kurz— 
weilige, dabei doch aber gründliche und nicht zuletzt humorvolle, 
lebensfreudige Eigenart iſt es, die dem „Adjutanten“ ſein literariſches 
Signum gibt. Hamburger Nachrichten. 
Ganz anders — ohne langes Grübeln, mit friſcher, urſprüng⸗ 
licher Kraft — packt Rudolf Herzog in ſeinem Roman „Der 
Adjutant“ ſeinen Vorwurf an. Dieſer Adjutant iſt wieder eine 
der echt Herzogſchen Geſtalten: keck und ſchneidig, eine Herren- und 
Siegernatur, die gewöhnt iſt, tambours battants vorzugehen und 
ſich mit zäher Energie über alle Hinderniſſe und Schranken hinweg— 
ſetzt. Das Schroffe, das ſolchen Erſcheinungen vielfach anhaftet, 
wird geſchickt durch eine Reihe ſympathiſcher Eigenſchaften gemildert, 
die bewirken, daß man dem Adjutanten ſehr bald ſein volles Mit⸗ 
gefühl zuwendet. Berliner Börſen- Courier. 
In unſerer vielſchreibenden und leider fo viel Überflüſſiges und 
ſo wenig Erquickliches ſchreibenden Zeit empfinden wir es ganz be— 
ſonders dankbar, wenn uns zur Abwechſlung einmal ein Buch ge— 
boten wird, W Lektüre uns ein ungemiſchtes Vergnügen bereitet. 
Dieſer ſeltene Vorzug iſt dem Roman „Das goldene Zeitalter“ 
von Rudolf Herzog uneingeſchränkt anzuerkennen, deſſen friſchfröhlicher 
gemütvoller Humor uns wie Frühlingshauch entgegenweht. Und bei 
all der roſigen Stimmung, die ſich über das ganze Buch verbreitet, 
verſteht es der Autor, ganz unauffällig und doch bemerkbar, ernſtere 
Streiflichter aufzuſetzen, die ihre Wirkung umſo ſicherer erreichen. 
Friſch und heiter von Anfang bis zu Ende iſt das reizende Buch 
geſchrieben, deſſen Lektüre wir allen wärmſtens empfehlen, die es 
lieben, ſich an herzerfriſchendem, anmutigem Humor zu erfreuen, 
durch ihn ſich emporheben zu laſſen aus dem grauen, grämlichen 
Einerlei des Alltags. Voſſiſche Zeitung, Berlin. 
Eein Werk voll Originalität und Stil. In köſtlich friſcher, 
lebendiger Manier, mit ſonnigem Humor erzählt der Verfaſſer die 
Herzensgeſchichte zweier befreundeter Maler. Rudolf Herzog zeigt 
ſich in dieſem Roman, der ſich in der alten Hanſeſtadt abſpielt, als ein 
glänzender Sitten- und Charakterſchilderer. Deutſche Warte, Berlin. 


Ein weißer Rabe — ein Roman von modernem Gehalt, der nicht 
tiefſchwarz in die Erſcheinung tritt, ſondern die Farbe eines lichten, 
mutigen Optimismus an ſich trägt! Herzog hat die Scharfſichtigkeit 
der neueren Schriftſteller; ſein Roman bleibt nichts von den härteren 
Bedingungen des Daſeins ſchuldig, hebt uns aber nichtsdeſtoweniger 
in den Bereich tapferer Zuverſicht, in das immer wiederkehrende 
„goldene Zeitalter“ der tüchtigen, ſich ſelbſt vertrauenden Jugend 
empor. Dieſe Lebensanſchauung erfriſcht, man lebt gern mit den Ge⸗ 
ſtalten des Herzogſchen Romans und behält die erwärmenden und er⸗ 
heiternden Eindrücke in gutem Andenken. Neues Wiener Tagblatt. 

Es iſt erfreulich, unter den jüngeren Talenten, deren Mehrheit 
darin wetteifert, vom Leben abzuſchrecken, einem fröhlichen Schrift⸗ 
ſteller zu begegnen, der die Lichtſeiten des Lebenskampfes ſo glücklich 
hervorzukehren weiß. Bohemia, Prag. 


Verlag der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung Nachfolger 


Stuttgart und Berlin 


Geh. = Geheftet, Inbd. = Leinenband, Ledbd. S Lederband, 
Hlbfrzbd. = Halbfranzband 


Althof, Paul (Alice Gurſchner), Das verlorene Wort. 


Roman Geh. M. 3.—, Lnbd. 
Andreas-Salomèé, Dou, Fenitfchka. 
Eine Ausfchweifung. Zwei Erzählungen Geh. M. 2.50, Lnbd. 
—„— Ma. Ein Porträt. 3. Auflage Geh. M. 2.50, nbd. 
— „— Menfchenkinder. Novellenſammlung. 2. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. 
—,— Ruth. Erzählung. 4. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. 
—„— Aus fremder Seele. 2. Auflage Geh. M. 2.—, Lnbd. 
— Im Zwiſchenland. Fünf Geſchichten. 2. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. 
Anzengruber, Ludwig, Letzte Dorfgänge Geh. M. 4.—, Lnbd. 
--„— Wolken und Sunn'ſchein. 3.—5. Auflage Geh. M. 2.50, Lnbd. 
Arminius, W., Der Weg zur Erkenntnis. Roman Geh. M. 3.—, Lnbd. 
— Vorks Offiziere. Hiſtoriſcher Roman Geh. M. 3.50, Lnbd. 


N Berthold, Sämtliche Schwarzwälder 


Dorfgeſchichten. Volks⸗Ausg. in 10 Bdn. Geh. M. 10.—, in 5 Lnbdn. M. 13. — 
—, — Barfüßele. Erzählung. 38. u. 39. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
—,— Auf der Röhe. Roman. Volks⸗Ausg. in 4Bdn. Geh. M. 4.—, in 2 Lnbdn. M. 6. — 


— „— Das Landhaus am Rhein. Roman. 4. Aufl. 
Taſchen-Ausgabe in 3 Bänden Geh. M. 7.50, in 1 Lnbd 


— Waldfried. Vaterl. Familiengeſchichte. 2. Aufl. Geh. M. 6. —, Lnbd. M. 
Baumbach, Rudolf, Erzählungen und Märchen. 
15. u. 16. Tauſend Lnbd. M. 3.—, Ledbd. mit Goldſchnitt M. 
—„— Es war einmal. Märchen. 15. u. 16. Tauſend Lnbd. M. 3.80, Ledbd. M. 
—,„— Aus der Jugendzeit. 9. Tauſend LInbd. M. 6.20, Ledbd. M. 
—,„ — Neue Märchen. 8. Tauſend Inbd. M. 4.—, Ledbd. M. 
—, — Sommermärchen. 38. u. 39. Tauſend Lnbd. M. 4.20, Ledbd. M. 
Bertſch, Rugo, Bilderbogen aus meinem heben. 
2. u. 3. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 
—„— Bob, der Sonderling. 4. Auflage Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 
—, — Die Geſchwiſter. 

Mit Vorwort von Adolf Wilbrandt. 10. u. 11. Aufl. Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 
Böhlau, Relene, Salin Kalifke. Novell. 2. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 
Boy -S d. Ida, Die ſäende Rand. Roman. 3. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 
—, — Um Relena. Roman. 2. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 
—,„— Die Dampe der Pſyche. Roman. 2. Aufl. Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 
—, — Die große Stimme. Novellen. 3. Auflage Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 
Bülow. Frieda v., Kara. Roman Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 
Burckhard, Dax, Simon Thums. Roman. 2. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 
Buſſe, Carl, Die Schüler von Polajewo. Novell. Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 
— „— Träume. Mit Illuſtrationen von Kunz Meyer Geh. M. 2.60, Lnbd. M. 
—,— Im polniſchen Wind. Oſtmärkiſche Geſchichten Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 
Dove, A., Caracoſa. Roman. 2 Bände. 2. Aufl. Geh. M. 7.—, in 2 Lnbdn. M. 
Sbner⸗Sſchenbach, Marie v., Bozena. Erzählung. 

7. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 

— „— Erzählungen. 5. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 

—„— Margarete. 6. Auflage Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 
Sbner⸗Sſchenbach, Moriz v., Hypnosis perennis. 

Ein Wunder des h. Sebaſtian. Zwei Wien. Geſch. Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 


M. 
— ,— Drei einzige Töchter. Novellen. Min.⸗Ausg. 4. Aufl. In Leinenband M. 


8.50 
3 
7.50 


5.— 
5.80 


Sckſtein, Ernft, Nero. Roman. 8. Auflage 


Geh. M. 5.—, Lnbd. 


El:Correi, Das Tal des Traumes (Val di sogno). 


Roman. 1. u. 2. Auflage 

— ,„— Am füllen Ufer. Roman vom Gardaſee 
Engel, Eduard, Paraskewüla u. a. Novellen 
Ertl, Emil, Mi Grant und andere Novellen 
—, — Diebesmärchen. 2. Auflage 
—, — Miftral. Novellen 
Fontane, Theodor, Ellernklipp. 3. Auflage 
—, — Grete Minde. 5. Auflage 
—, — Quitt. Roman. 3. u. 4. Auflage 
—„— Vor dem Sturm. Roman. 9. u. 10. Auflage 

— Unwiederbringlich. Roman. 5. u. 6. Auflage 
Franzos, K. C., Der Gott d. alten Doktors. 2. Aufl. 
— „— Die Juden von Barnow. Geſchichten. 8. Aufl. 


—, — Judith Trachtenberg. Erzählung. 5. Aufl. 
—, — Ein Kampf ums Recht. Roman. 2 Bände. 
6. Auflage Geh. 


—,— Leib Weihnachtskuchen u. fein Kind. 3. Aufl. 
—,— Ungeſchickte Beute. Geſchichten. 3. Auflage 


—, — Junge Diebe. Novellen. 4. Aufl. Min.⸗Ausg. 


—,— bann und Weib. Novellen. 2. Auflage 
—, — Der kleine Martin. Erzählung. 3. Auflage 
—, — Mofchko von Parma. Erzählung. 3. Aufl. 
—,— Neue Novellen. 2. Auflage 

—, — Tragiſche Novellen. 2. Auflage 

—.— Der Pojaz. Eine Geſch. a. d. Oſten. 6.—8. Aufl. 
—, — Der Präfident. Erzählung. 4. Auflage 


— ,— Die Reiſe nach dem Schickſal. Erzähl. 2. Aufl. 


—,— Die Schatten. Erzählung. 2. Auflage 
—, — Der Wabhrbeitfucher. Roman. 2 Bände. 


3. Auflage Geh. M. 6.—, in 2 Lnbdn. 
Geh. M. 2.—, Lnbd. 
Geh. M. 3.50, Lnbd. 
Geh. M. 2.50, Lnbd. 


Fulda, ID., DLebensfragmente. Novellen. 3. Aufl. 
Gleichen-Rußwurm, A. v., Vergeltung. Roman 
Gras berger, R., Aus der ewigen Stadt. Novellen 
Grimm, Rerman, Unüberwindliche Mächte. 


Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 3.50, Lnbd. 
Geh. M. 3.50, Lnbd. 
Geh. M. 3.—, Lnbd. 


Geh. M. 2.—, Inbd. 
Geh. M. 3.—, Lnbd. 
Geh. M. 3.—, Lnbd. 
Geh. M. 3.—, nbd. 


Geh. M. 2.—, Lnbd. 


Geh. M. 3.—, Lnbd. 
Geh. M. 3.—, Lnbd. 
M. 6.—, in 1 Lnbd. 


Geh. M. 2.50, Lnbd. 
Geh. M. 2.50, Lnbd. 
Geh. M. 2.—, Inbd. 
Geh. M. 2.50, Lnbd. 
Geh. M. 1.—, Lnbd. 
Geh. M. 2.—, Lnbd. 
Geh. M. 2.—, Lnbd. 
Geh. M. 2.50, Lnbd. 
Geh. M. 4.50, Lnbd. 
Geh. M. 2.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 3.—, Lnbd. 


Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 3.—, Lnbd. 


SSSS e ee eee 


3.— 
4.50 
3.20 


Roman. 3. Auflage. 2 Bände Geh. M. 8.—, in 2 Lnbdn. M. 10.— 


—, — Novellen. 3. Auflage 


Griſe bach, Ed. Kin-kKu⸗ki⸗kKuan. Chineſ. Novellenbuch 


Geh. M. 3.50, Lnbd. 
Leinenband M. 


Raushofer, Dax, SGeſchichten zwiſchen Diesſeits 


und Jenſeits. (Ein moderner Totentanz) Geh. M. 5.—, Hlbfrzbd. 
Geh. M. 3.50, Inbd. 


—,— Planetenfeuer. Ein Zukunftsroman 
Reer, J. C., Felix Notveſt. Roman. 12. u. 13. Aufl. 
—,— Joggeli. Geſchichte einer Jugend. 10. u. 11. Aufl. 


—,— Der König der Bernina. Roman. 34.—40. Aufl. 


—, — Daubgewind. Roman. 1.—6. Auflage 

—,— An heiligen Waſſern. Roman. 31.—36. Aufl. 

— ,— Der Wetterwart. Roman. 27.—32. Auflage 

Reilborn, Ernft, Kleefeld. Roman 

Rer zog, Rudolf, Der Abenteurer. Roman. 
Mit Porträt. 21.—25. Auflage 

— — Der Adjutant. Roman. 2.—6. Auflage 


—, - Der Graf von Gleichen. Ein Gegenwartsroman. 


7. u. 8. Auflage 
—, — Das Debenslied. Roman. 17.—21. Auflage 
— — Die vom niederrhein. Roman. 15.—20. Aufl. 


—, — Der alten Sehnſucht Died. Erzählgn. 5.—7. Aufl. 


Geh. M. 3.50, Lnbd. 
Geh. M. 3.50, Lnbd. 
Geh. M. 3.50, Lnbd. 
Geh. M. 3.50, Lnbd. 
Geh. M. 3.50, Lnbd. 
Geh. M. 3.50, Lnbd. 
Geh. M. 2.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 2.50, Lnbd. 
Geh. M. 3.50, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 


M. 


— 
—— 


M. 


SB eee 


4.50 
4. — 


Geh. M. 2. 50, Lnbd. M. 3. 50 


Rerzog, Rudolf, Die Wiskottens. Roman. 36.—40. Auflage 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 

—, — Das goldene Zeitalter. Roman. 2.—6. Aufl. Geh. M. 2.50, Lnbd. 
Reyſe, Paul, L'Arrabbiata. Novelle. 11. Auflage Leinenband 
—,— D’Arrabbiata und andere Novellen. 9. Aufl. Geh. M. 3 60, Lnbd. 
—, — Buch der Freundſchaft. Novellen. 7. Aufl. Geh. M. 3.60, Lnbd. 
—,— Crone Stäudlin. Roman. 4. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. 
— — In der Seiſterſtunde. 4. Auflage Geh. M. 2.50, Lnbd. 
— — Über allen Gipfeln. Roman. 10. Auflage Geh. M. 3.60, Lnbd. 
— ,— Das Raus „Zum unglaubigen Thomas“ 

und andere Novellen Geh. M. 3.50, Lnbd. 
— „— Kinder der Welt. Roman. 

23.—25. Auflage. 2 Bände Geh. M. 4.80, in 2 Lnbdn. 
—,„— Fimmliſche und irdiſche Hiebe u. a. Nov. 2. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. 
, — Neue pärchen. 4. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. 
—, — Warthas Briefe an Maria. 2. Auflage Geh. M. 1.—, Lnbd. 
— — Delufine und andere Novellen. 5. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. 
—, — Merlin. Roman. 5. Auflage Geh. M. 3.60, Lnbd. 
— ,— Ninon und andere Novellen. 4. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. 


—,— Novellen. Auswahl fürs Haus. 3 Bände. 
10. u. 11. Auflage 
— „ Novellen vom Sardaſee. 5. Auflage 


—,— Weraner Novellen. 11. Auflage 


— — Neue Novellen. Min.⸗Ausg. 6. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. 
—, Im Paradiefe. Roman. 13. Aufl. 2 Bde. Geh. M. 7.20, in 2 Lnbdn. 
— „— Das Nätſel des Debens. 4. Auflage Geh. M. 5. —, Lnbd. 
—,— Der Roman der Stiftsdame. 12. Auflage Geh. M. 2.40, Lnbd. 
—. — Der Sohn feines Vaters u. a. Nov. 3. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. 
— — Segen den Strom. Eine weltliche Sa 

2.—4. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. 
—, — Woraliſche Unmöglichkeiten u. a. Nov. 3. Aufl. Geh. M. 4.50, Lnbd. 
— ,— Victoria regia und andere Novellen. 2.—4. Aufl. Geh. M. 4.—, Lnbd. 
— „ Villa Falconieri und andere Novellen. 2. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. 
— , — Aus den Vorbergen. Vier Novellen. 3. Aufl. Geh. M. 5.—, Lnbd. 
—, — Vroni und andere Novellen Geh. M. 3.50, Lnbd. 
— ,- Wweihnadtsgef&hichten. 4. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. 
- „— Unvergeßbare Worte u. a. Novellen. 5. Aufl. Geh. M. 3.60, Lnbd. 
—, — Kaverl und andere Novellen Geh. M. 3.50, Lnbd. 
Rillern, Wilhelmine v., Der Sewaltigſte. 

4. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. 
—,— 's Reis am Weg. 3 Auflage Geh. M. 1.50, Lnbd. 
— „— Ein Sklave der Freiheit. Roman. 3. Auflage Geh. M. 5. , Lnbd. 
— „— Ein alter Streit. Roman. 3. Auflage Geh. M. 3.—, 
Robrecht, Dax, Von der Oftgrenze. Drei Nov. Geh. M. 5.—, Lnbd. 
Röcker, Paul Oskar, Väterchen. Roman Geh. M. 3.—, Lnbd. 
Rofe, Ernft v., Sehnſucht. Roman Geh. M. 3.—, Lnbd. 
Roffmann, Rans, Bozener Märchen. 2. Auflage Leinenband 
— „— Oſtſeemärchen. 2. Auflage Leinenband 
Rolm, Adolf, Rolſteiniſche Sewächſe Geh. M. 2.—, Lnbd. 
—,— Köft und Kinnerbeer. Und ſowat mehr. Zwei 

Erzählungen aus dem holſteiniſchen Landleben Leinenband 
Ropfen, Rans, Der letzte Rieb. 5. Auflage Geh. M. 2.50, Lnbd. 
Ruch, Ricarda, Erinnerungen von Ludolf Ursleu 

dem Jüngeren. Roman. 9. u. 10. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Jugenderinnerungen eines alten Mannes 

(Wilhelm v. Kügelgen). Original-Ausgabe. 
Herausg. von Philipp von Nathuſius. 24. Aufl. Geh. M. 1.80, Lnbd. 


Geh. M. 7.50, in 3 
Geh. M. 2.40, Lnbd. 
Geh. M. 3.50, Lnbd. 


M. 2 
M. 3. 


M. 


M. 


5 s 


5 


5.— 
3.50 
2.40 
4.60 
4.60 
5.— 
3.50 
4.60 


. 4.50 


6.80 
4.50 
5.— 
2.— 
5.— 
4.60 
5.— 


3 Lnbdn. M. 10.— 
M. 
M. 
M. 
t. 9.20 
M. 
M. 
M. 


3.40 
4.50 
4.50 


888 
3.40 
4.50 


aD 
. 5.50 
„. 
. 4.50 
. 6:— 
4.50 
. 5.— 
. 4.60 
. 4.50 


. 4.50 
2.50 
. 6.— 
Inbd. M. 


Junghans, Sophie, Schwertlilie. Roman. 2. Aufl. Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 


Kaifer, JIſabelle, Seine Majeftät! Novellen. 


Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 


—„ — Wenn die Sonne untergeht. Nov. 2. Aufl. Geh. M. 2.50, Inbd. M. 3.50 


Keller, Gottfried, Der grüne Reinrich. Roman. 


3 Bände. 45.—49. Aufl. Geh. M. 9.—, Lnbd. M. 11.40, Hlbfrzbd. M. 15.— 


—, — Die Leute von Seldwyla. 2 Bände. 


54.— 58. Aufl 


. 


Geh. M. 6.—, Lnbd. M. 7.60, Hlbfrzbd. M. 10.— 


— ,— Martin Salander. Roman. 34.— 38. Auflage 

Geh. M. 3.—, Inbd. M. 3.80, Hlbfrzbd. M. 
—,— Züricher Novellen. 48.—52. Auflage 

Geh. M. 3.—, Inbd. M. 3.80, Hlbfrzbd. M. 
—,— Das Sinngedicht. Novellen. Sieben Legenden. 

40.—44. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 3.80, Hlbfrzbd. M 
—, — Sieben Legenden. Miniatur-Ausg. 7. Auflage Geh. M. 2.30, Lnbd. M. 
— „— Romeo und Julia auf dem Dorfe. Erzählung. 

6. Auflage. Miniatur-Ausgabe Geh. M. 2.30, nbd. M. 
Koffak, Darg., Krone des Lebens. Nord. Novellen Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 
Kurz, Ifolde, Unſere Carlotta. Erzählung Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 
—, — Italieniſche Erzählungen Leinenband M 
—,— Frutti di Mare. Zwei Erzählungen Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 
—„— Genefung. Sein Todfeind. Gedankenſchuld. 

Drei Erzählungen Geh. M. 4.—, Inbd. M. 
— ,— LDebensfluten. Novellen. 1. u. 2. Auflage Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 
— ‚„— Florentiner Novellen. 3. Auflage Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 
— ,— Phantaſieen und Märchen Leinenband M. 3. 
—, — Die Stadt des Debens. Schilderungen aus 

der florentiniſchen Renaiſſance. 4. Auflage. 

Mit 16 Abbildungen Geh. M. 5.—, Lnbd. M. 
Daiſt ner, Ludwig, Novellen aus alter Zeit Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 
DLangmann, Philipp, Realififhe Erzählungen Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 
— ,— Beben und Mufik. Roman Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 
— ,— Ein junger Mann von 1895 u. and. Novellen Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 
— „ Verflogene Rufe. Novellen Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 
Dindau, Paul, Die blaue Laterne. Berliner Roman. 

1.—4. Auflage. 2 Bände Geh. M. 6. —, in 1 Lnbd. M. 
—,— Arme Mädchen. Roman. 9. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 
—,— Spitzen. Roman. 9. u. 10. Auflage Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 
— „ Der Zug nach dem Weſten. Roman. 11. Aufl. Geh. M. 4. —, Lnbd. M. 
Mautbner, Fritz. Rypatia. Roman. 2. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 
— „— Aus dem ärchenbuch der Wahrheit. Fabeln 

u. Gedichte in Proſa. 2. Aufl. von „Lügenohr“ Geh. M. 3.—, Inbd. M. 
Mever-Förfter, wilh,Eldena. Roman. 2. Aufl. Geh. M. 3.—, Inbd. M. 
Deyverhof-Rildeck, Deonie, Das Swig⸗ a 

Lebendige. Roman. 2. Auflage Geh. M. 2.50, Lnbd. M 
— , — Töchter der Zeit. Münchner Roman Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 
Muellenbad, C. (Lenbach), Abſeits. Erzählungen Geh. M. 3. —, Lnbd. M 
— ,„— Aphrodite und andere Novellen Geh. M. 3. —, Lnbd. M. 
—, — Vom heißen Stein. Roman Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 
nieſſen-Deiters, Leonore, Leute mit und 

ohne Frack. Erzählungen und Skizzen. 

Buchſchmuck von Hans Deiters Geh. M. 3.—, Inbd. M. 
Olfers, Marie v., Neue Novellen Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 
—„— Die Vernunftheirat und andere Novellen Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 
Pantenius, Th. R., Kurländiſche Geſchichten. 

2. Tauſend Geh. M. 3.—, Inbd. M. 
Petri. Julius, Pater peccavi! Roman Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 
prel, Karl du, Das Kreuz am Ferner. 3. Aufl. Geh. M. 5.—, Lnbd. M 


5.— 


Proelß. Joh., Bilderftürmer! Roman. 2. Aufl. Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 


Raberti, Rubert, Immaculata. Roman aus 


dem römiſchen Leben der Gegenwart. 2 Bde. Geh. M. 8.—, in 2 Lnbdn. M. 10.— 


Redwitz, O. v., Raus Wartenberg. Roman. 7. Aufl. 
—,— Rymen. Ein Roman. 5. Auflage 
Niehl, . R., Aus der Ecke. Novellen. 5. Aufl. 
—„ — Am Feierabend. Sechs Novellen. 4. Auflage 
—, — Geſchichten aus alter Zeit. 1. Reihe. 3. Aufl. 
— , — Geſchichten aus alter Zeit. 2. Reihe. 3. Aufl. 
—, — bebensrätfel. Fünf Novellen. 4. Auflage 
— „ — Ein ganzer Mann. Roman. 4. Auflage 
— „— Kulturgeſchichtliche Novellen. 6. Auflage 
— ,„— Neues Novellenbuch. 3. Aufl. (6. Abdruck) 
Roquette, Otto, Das Buchſtabierbuch der 
Leidenſchaft. Roman. 2 Bände Geh 
Saitſchick, R., Aus der Tiefe. Ein Lebensbuch 
Seidel, Reinrich, Leberecht Rühnchen. 
Geſamtausgabe. 5. Aufl. (26.—30. Tauſend) 
— ,- Vorſtadtgeſchichten. Geſamtausgabe. 1. Reihe 
— ,- Vorſtadtgeſchichten. Geſamtausgabe. 2. Reihe 
—,— Reimatgefhichten. Geſamtausgabe. 1. Reihe 
—,— Keimatgeſchichten. Geſamtausgabe. 2. Reihe 
—,— Phantaſieſtücke. Geſamtausgabe 


—,— Von Perlin nach Berlin. Aus meinem Leben. 


Geſamtausgabe 


—,„— Ludolf Marcipanis und Anderes. Aus dem 


Nachlaſſe herausg. von H. W. Seidel. 1. u. 2. Tſd. 


— ,— Reinhard Flemmings Abenteuer zu Waſſer 
und zu Lande. Erſter Band. 8. Tauſend 
— ,— Dasſelbe. Zweiter und dritter Band. 
1.—4. Tauſend 
— „— Wintermärchen. 2 Bände. 
Stegemann, Rermann, Der Gebieter. Roman 
—, — Stille Waſſer. Roman 


Geh. 
4. Tauſend Geh. 
Skomronnek,R. Der Bruchhof. Roman. 2. Aufl. 


Geh. M. 3.50, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 3.—, Lnbd. 
Geh. M. 3.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 6.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, LInbd. 
„M. 4.—, in 1 Lnbd. 
Geh. M. 2.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 4.—, Lnbd. 
Geh. M. 3.—, Lnbd. 
Geh. M. 3.—, Lnbd. 


je M. 3.—, Lnbd. je 
je M. 3.—, Lnbd. je 
Geh. M. 
Geh. 
Geh. 


Stratz, Rudolph, Alt-Reidelberg, du Feine... 


Roman einer Studentin. 7. u. 8. Auflage 
—.— Buch der Liebe. Sechs Novellen. 3. Auflage 
— „— Die ewige Burg. Roman. 5. Auflage 


— . Der du von dem Rimmel biſt. Roman. 5. Aufl. 


—, — Du biſt die Ruh’. Roman. 5. Auflage 
—, — Gib mir die Rand. Roman. 6.—9. Auflage 
—,— Ich harr' des Glücks. Novellen. 4. Auflage 
—,— Die törichte Jungfrau. Roman. 5. Auflage 
— ,— Der arme Konrad. Roman. 3. Auflage 
— ,— Montblanc. Roman. 6. u. 7. Auflage 
—, — Der weiße Tod. Roman aus der Gletſcher⸗ 
welt. 13.— 15. Auflage 
—„— Es war ein Traum. Berl. Novellen. 4. Aufl. 
—, — Die letzte Wahl. Roman. 4. Auflage 
Sudermann, Rer mann, Es war. Roman. 
42.—46. Auflage 


—,— Frau Sorge. Roman. 101.— 107. Auflage. 


Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 


Geh. M. 3.—, Lnbd. 
Geh. M. 
Geh. M. 


Geh. M. 5.—, Lnbd. M. 6.—, Hlbfrzbd.! 


Mit Jugendbildnis 


Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50, Hlbfrzbd. 


Roman. 
Buchſchmuck von J. V. Ciſſa 


—, — Frau Sorge. 
Mit Porträt. 


Geh. M. 5.—, Lnbd. M. 6.—, Hlbfrzbd. 


100. (Jubiläums-) Auflage. 


5 


3.—, Lnbd. 
2.50, Lnbd. 
. 3.—, Inbd. 


. 3.50, Lnbd. 
. 2.50, Lnbd. 
. 3.—, Lnbd. 
3.50, Lnbd. 
3.50, Lnbd. 
. 4.—, Lnbd. 
. 3.50, Lnbd. 
3.50, Lnbd. 
. 3.—, Lnbd. 
. 3.—, Lnbd. 


3.50, Lnbd. 
3.50, Lnbd. 


4.50 
ee 


Sudermann, Rermann, Geſchwiſter. 
30.—34. Auflage 

— ,— Jolanthes Fochzeit. 
28.—30. Auflage 

—,— Der Kabenfteg. Roman. 


Erzählung. 


66.— 70. Auflage 


Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50, Hlbfrzbd. 
Jubiläums⸗Auflage. 


—,— Der KHatenſteg. Roman. 
Mit Porträt 

— ,— Im Zwielicht. 
31. u. 32. Auflage 

Sydow, Klara v., Der Ausweg. Erzählung 

Telmann, Konrad, Trinacria 

Trojan, Johannes, Das Wuftrower Königs 

[hießen u. a. Humoresken. 2. u. 3. verm. Aufl. 

Voß, Richard, Nömiſche Dorfgeſchichten. 4. Aufl. 

Widmann, J. V., Touriftennovellen 

Wilbrandt, Adolf, Adams Söhne. Roman. 3. Aufl. 

—,— Das lebende Bild u. a. Geſchichten. 3. Auflage 

— ,— Der Dornenweg. Roman. 4. Auflage 

—, — Erika. Das Kind. Erzählungen. 3. Aufl. 

„— Familie Roland. Roman. 3. Auflage 

—, — Feffeln. Roman. 3. Auflage 

, Feuerblumen. Roman. 3. Auflage 

— ,— Franz. Roman. 3. Auflage 

— ,— Die glückliche Frau. Roman. 4. Auflage 

-„— Fridolins heimliche Che. 4. Auflage 

—, — Schleichendes Gift. Roman. 3. Auflage 

—, - Rermann Ifinger. Roman. 6. Auflage 

— ,— Rildegard Dahlmann. Roman. 3. Auflage 

Irma. Roman. 3. Auflage 

Ein MDeclenburger. Roman. 3. Auflage 

Meifter Amor. Roman. 3. Auflage 

„— Novellen 

— ,— Die Ofterinfel. Roman. 4. Auflage 

— ,— Die Rothenburger. Roman. 7. Auflage 

— ,— Der Sänger. Roman. 4. Auflage 

— ,— Die Schweftern. Roman. 2. u. 3. Auflage 

— ,— Sommerfäden. Roman. 1.—3. Auflage 

— ,— Vater Robinfon. Roman. 3. Auflage 

— ,— Vater und Sohn u andere Geſchichten. 2. Aufl. 

—,— Villa Daria. Roman. 3. Auflage 

—, Große Zeiten u. andere Geſchichten. 3. Aufl. 

wildenbrud, C. v., Schweſter⸗Seele. Roman. 
14. u. 15. Auflage 

Worms, C., Aus roter Dämmerung. 
Baltiſche Skizzen. 2. Auflage 

—, — Du bift mein. Zeitroman 

— ,„— Erdkinder. Roman. 3. Auflage 

— „ — Die Stillen im Dande. Drei Erzähl. 2. Aufl. 

—,— Thoms friert. Roman. 2. Auflage 

—„— Überſchwemmung. Eine balt. Geſch. 2. Aufl. 
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Zimmermann, b. S., Tante Eulalia’s Romfahrt 


Zwangloſe Geſchichten. 


Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 


Geh. 


Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 
Geh. 


Zwei Novellen. 
Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50, Hlbfrzbd. 


Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 3.—, Hlbfrzbd. 


Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 3.—, Hlbfrzbd. 
Geh. 
Geh. 


Geh. M. 4.—, Pergbd. 
M. 2.—, Lnbd. 
M. 4.—, Lnbd. 
M. 2.—, Lnbd. 
M. 3.—, Lnbd. 

t. 4.—, Lnbd. 
M. 4.50, Lnbd. 
M. 3.—, Ind. 
M. 3.50, Lnbd. 
M. 3.50, Lnbd. 
M. 3.—, Lnbd. 
M. 3.—, Lnbd. 
M. 3.—, Lnbd. 
M. 3.50, Lnbd. 
M. 3.—, Lnbd. 
M. 2.50, Lnbd. 
M. 3.—, Lnbd. 
M. 4.—, Lnbd. 
M. 3.50, Lnbd. 
M. 3.—, Lnbd. 
M. 3.—, Lnbd. 
M. 3.50, Lnbd. 
M. 3.—, Lnbd. 
M. 4.—, Lnbd. 
M. 3.—, Lubd. 
M. 4.—, Lnbd. 
M. 3.—, Lnbd. 
M. 3.—, Lnbd. 
M. 3.—, Lnbd. 
M. 3.—, Lnbd. 
M. 3.—, Lnbd. 
M. 3.—, Lnbd. 
M. 4.—, Lnbd. 
M. 2.50, Inbd. 
M. 4.—, Lnbd. 
M. 3.50, Inbd. 
M. 3.—, Lnbd. 
M. 4.—, Lnbd. 
M. 2.50, Lnbd. 
M. 3.—, Lnbd. 
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